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Witwen- und Waiſenbetrug.
Zum Geburtstage der Hinterbliebenenverſicherung.
Am 1. Januar trat der Teil der Reichsverſicherungsordnung

in Kraft, der „die Hinterbliebenenverſicherung betrifft.
Da heißt es aber zunächſt einmal zahlen, denn vom

1. Januar an iſt bekanntlich die Reichseinkommenſteuer gegen
die Arbeiter erhöht worden. Für die Einkommen bis 350 Mk.
ſind ſtatt 14 Pf. 16 Pf. bei Einkommen von 850 bis 550 Mk.
ſtatt 20 Pf. 24 Pf., bei Einkommen von 550 Mk. bis 850 Mk.
ſtatt 24 Pf. 32 Pf., bei ſolchen von 850 bis 1150 Mk. ſtatt 80 Pf.
40 Pf., bei Einkommen über 1180 Mk. ſtatt 86 Pf. 48 Pf. wöchent
zu kleben. Rechnet man auch nur die Hälfte dieſes Klebe
markenbeitrags auf Laſten der Arbeiter, ſo macht das jährlich
eine direkte Steuer von 4,16 Mk., 6,24 Mk., 7,82 Mk., 10,40 Mk.,
1248 Mk. Selbſt die allergeringſten Einkommen ſind alſo mit
einer Einkommenſteuer von über 1 Prozent belegt. Abgelehnt
aber ſind die ſozialdemokratiſchen Anträge, die Koſten durch
Beſtenerung auf die hohen Einkommen von 6000 Mk. ab aufgzu
bringen. Die Krankenkaſſenbeiträge des Arbeiters betragen,
da die Kaſſenausgaben durchſchnittlich ſich auf 41 Prozent des
Grundlohnes belaufen, 8 Prozent. Alſo iſt der Arbeiter durch
das Reich mit einer direkten Einkommenſteuer von über 4 Proz.
von denſelben bürgerlichen Parteien belegt, die eine Reichs
einkommenſtener auf hohe Einkommen „grundſätzlich“ ab
lehnen. Hinzugerechnet die Staatsſteuer mit 0,62 bis 2 Prozent,
ergibt ſich eine Belaſtung des Arbeiters durch direkte Steuern
in Höhe von über 5 Prozent. Auf die höchſten Einkommen von
jährlich Millionen iſt in Preußen die Einkommenſteuer von nur
5 Prozent gelegt. Die Arbeiter haben alſo in Deutſchland auch

De e r aenke Millionär e ru ie herr aſſe hre politiſche mißbraucht. Und das Streben, dieſe politiſche Macht in die
Hände der Geſamtheit der Erwerbstätigen und damit in die
des Mittelſtandes und der Arbeiterklaſſe zu legen, nennen die
Herren dann Umſturz. Iſt dieſer „Umſturz“ nicht im Jntereſſe
von 99 Prozent der Bevölkerung notwendig?

Werden die Alters und Jnvalidenrenten vom 1. Januar
1912 ab höher? Mit nichten, ſie bleiben genau ſo maßlos
niedrig wie heute, wiewohl die Kaufkraft der Renten durch
die Zölle und indirekten Steuern um rund entwertet iſt.

Unmittelbar nach den Wahlen beantragten die Konſervativen
und Freikonſervativen durch Jnit das zum Emp-
fang der Renten berechtigende Alter auf 65 Jahre herabzu
ſetzen. Aber bei der Reichsverſicherungsordnung lehnten ſie
ihre eigenen, ja nur aus Schaumſchlägereien geſtellten Anträge
ab. Auch jetzt erhält erft Altersrente, wer das 70. Lebensjahr
vollendet hat. Jn Auſtralien, in Queensland zahlt der Staat
ohne Klebemarkenbeiträge aus Staatsmitteln jeder welblichen
Perſon, die das 60. Lebensjahr zurückgelegt hat, wöchentlich
10 Mark Altersrente. Dasſelbe erhalten Männer nach zurück
gelegtem 65. Lebensjahr. Jn Deutſchland iſt der Arbeiterklaſſe
eine immens hohe direkte Steuer aufgepackt, indirekte Steuern
nehmen ihnen bis /7 ihres Einkommens; und erſt nach
zurückgelegtem 70. Lebensjahr erhalten ſie eine Altersrente von
meiſt noch nicht 20 Mk. monatlich!

Die Jnvalidenrente iſt vom 1. Januar 1912 ab noch ſchwerer
wie bislang zu erhalten. Jhre Niedrigkeit iſt geblieben. Nur
falls der nach dem 81. Dezember 1911 Jnvalide werdende Kin-
der unter 165 Jahren hat, erhält er 0,1 Zuſchlag, alſo ſtat: 20 Mk.
22 Mk., als Zuſchlag für jedes Kind, aber nicht ikber 30 Mk.

Aber es tritt doch eine Witwen- und Waiſenverſorgung vom
1. Januar ab in Kraft? Gewiß. Aber ſchauen wir zu, wie es
damit ſteht. Zunächſt hat die Reicheverſicherungsordnung den
Arbeiterinnen und Arbeitern folgende Rechte genommen:

1. Die Witwe, deren Mann keine Jmwaliden- und Alters-
rente bezog, hatte bislang beim Tode ihres Mannes das Recht
auf Erſtattung der Hälfte der vom Manne geklebten Marken.
Dieſes Recht fällt vom 1. Januar 1912 ab fort. Ebenſo kommt
von da an das Recht des Unfallrentners und der jungen Ehe-
fran in Fortfall, die Hälfte der für ſie geklebten Beiträge er-
ſtattet zu verlangen. Eine „Verſorgung“ der Witwen kann man
dieſen Eingriff in wohlerwobene Rechte ſchwerlich nennen.

Mit der Verſorgung der Witwen ſieht es im übrigen ſo aus:
Von den jetzt lebenden Witwen, deren Mann alſo vor dem
1. Januar 1912 geſtorben iſt, erhält keine auch nur einen
Pfennig. Sbenſowenig erhält die Witwe eine Rente, die nach
dem 31. Dezember 1911 ihren Mann verlor, falls dieſer Jn-
validen- oder Altersrente bezog. Von den anderen Witwen,
die nach dem 31. Dezember 1911 Witwen werden, erhält der
allergrößte Teil ebenfalls nichts. Renten erhalten nur die
Witwen, die im Sinne der Verſicherungsordnung invalide ge
worden ſind, alſo, auch wenn ſie Arbeit hätten, nicht mehr
deſſen erwerben können, das Frauen in ähnlicher Lebens-
ſtellung in derſelben Gegend zu verdienen pflegen. Jüngſt iſt
in Schleſien eine Frau für noch nicht invalide erklärt, weil ſie
noch täglich 30 Pf. verdienen konnte.

Und was erhalten nun die endlich als völlig erwerbsunfähig
anerkannten Witwen, alſo kaum der zwanzigſte Teil aller
Witwen? 68 Mk. jährlich für ſich, 34 Mk. für die älteſte Waiſe,
26,50 Mk. für die zweite Waiſe unter 15 Jahren, alſo für ſich
noch nicht 19 Pf., für ihr Kind noch nicht 10 Pf. täglich. Um
eine Jnvalidenrente in der Rieſenhöhe von 20 Pf. täglich, alſo
73 Mk. jährlich, erhalten zu können, müſſen in der unterſten
Lohnklaſſe eine Anzahl von 656 Marken, alſo zehn Jahre lang,
in der nächſten Marken in Anzahl von 209, in der dritten 130,
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in der vierten 105, in der höchſten Lohnklaſſe mindeſtens 84
Marken geklebt ſein. Und zwar rechnen nur die in der Zeit
nach dem 31. Dezember 1911 verwendeten Marken!

Das wagt die herrſchende Klaſſe als „Renten“ und als
„Verſorgung“ zu bezeichnen. Jn Wahrheit iſt es eine ſcham
loſe Ausbeutung der Arbeiterklaſſe, die dreiſteſte Verhöhnung
der Witwen und Waiſen, ſowie der Arbeiterklaſſe, die je in
einem Lande ſich ans Licht gewagt hat. Wie ſagte doch der
frühere Vorſitzende der Gelben, Mechaniker Froſt, deſſen ver
kehrtes Lebensziel Bekämpfung der Sozialdemokratie war,
aus Anlaß der Polizeiuntaten bei den Moabiter Vorgängen:
„Hier ſieht man, was der Bürger wert iſt: wie ein Hund wird
er niedergeſchlagen!“ Wer die Vorſchriften der Reichsverſiche
rungsordnung über die Witwen- und Waiſen „Renten“ kennen
lernt, wird mit Recht ausrufen: „Hier ſieht man, was die
Witwen und Waiſen der Arbeiter den bürgerlichen Parteien
ſind; maßlos hohe direkte und indirekte Steuern packt die
Bourgeoiſie der Arbeiterklaſſe auf und nennt dann Witwen-
und Waiſen „Renten“ Beträge, die noch nicht zur Ernährung
eines Hundes ausreichen.

Am 12. Januar gilt es, auf die dreiſte Verhöhnung der
Witwen und Waiſen und der Arbeiterklaſſe, ſowie auf dieſe
Schändung der Ehre des deutſchen Vaterlandes den bürger-
lichen Parteien durch einen ſozialdemokratiſchen Stimmzettel
zu antworten.

Bethmanns (ahlaufruf.
Die „endliche Ueberwindung der Sozialdemokratie

Nene Heeres und Flottenvorlagen.
Der bekannte Silveſterbrief des Fürſten Bülow an ſeinen

Wahlmacher, den General Keim, der viel Schiefes mit Witz und
Laune vortrug, hat jetzt eine matte Nachahmung in einem vffis.
ziellen Artikel der Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung gefun-
den, der den Stempel Bethmannſcher Verfaſſerſchaft an der
Stirne trägt. Das Dokument, das als der eigentliche Wahl
aufruf der Regierung zu betrachten iſt, atmet jenen
Geiſt der Pedanterie und Langeweile, an deſſen Herrſchaft ſich
das deutſche Volk ſeit dritthalb Jahren gähnend gewöhnt hat.
Nach einer langatmigen Einleitung, in der das Fehlen einer
einheitlichen Wahlparole und „das Gewirr von leidenſchaft
lichen Erörterungen“ beklagt, aber auch verſichert wird, daß
angeſichts der ungeſchmälerten Herrlichkeit des Reichs „zu peſſi
miſtiſchen Betrachtungen kein Anlaß“ vorliegt, kommt Herr
v. Bethmann zu ſeinem einzigen Weh und Ach, dem Uebel des
Uebels, an dem das Reich krankt, das aber jetzt wie er mit
wirklich rührender Naivität verſichert „endlich überwunden“
werden muß. Dieſes Uebel iſt natürlich die Sozialdemo-
kratie. Nachdem geſchildert worden, wie ſchön es ſich ohne
dieſe verdammten Roten im heiligen Deutſchen Reiche leben
ließe, heißt es weiter:

Freilich liegen aber auf dieſem erfreulichen Bilde unſerer
Entwicklung auch tiefe Schatten. Noch heute ſteht ein
großer Teil unſeres Volkes unter der Botmäßigkeit der So-
zial demokratie unſeren nationalen Aufgaben ableh-
nend und verſtändnislos gegenüber. Noch heute ſieht die So-
zialdemokratie das Heil ihrer Anhänger in der Abſonderung
von den übrigen Klaſſen der Bevölkerung und in der Zer-
trümmerung der beſtehenden Staats- und
Wirtſchaftsordnung. Hier Wandel zu ſchaffen, iſt
und bleibt eine unſerer wichtigſten Aufgaben.

Die geſchichtliche Vergangenheit unſeres Volkes ſoll uns
noch ein anderes nicht vergeſſen laſſen. Vierzig Jahre bat
das deutſche Volk an ſeinem Hauſe gebaut und für ſeine wirt-
ſchaftliche Entwicklung geſonnen und geſchafft. Mit ſeinem
wirtſchaftlichen Emporſteigen iſt ſein Friedensbedürfnis ge
wachſen, und manche haben angefangen zu glauben, daß die
eigene Betätigung einer friedliebenden Geſinnung genüge,
um der Welt den Frieden zu erhalten. Die zeitweilig ſchwie-
rige Weltlage hat uns im vergangenen Jahr gezeigt, daß
dem nicht ſo iſt. Ein wirtſchaftlich aufſtrebendes Volk, in
dem alle Völker der Welt in ſteigendem Maße einen Kon-
kurrenten ihres Handels und ihrer Jnduſtrie erſtehen ſehen,
iſt des Friedens, dem es für ſeine wirtſchaftliche Entwicklung
braucht und zu erhalten beſtrebt ſein muß, nur ſicher, ſolange
ſein Heer und ſeine Flotte genügen, um ſeine Grenzen und
ſeine Seeintereſſen wirkſam zu ſchützen.

Daraus folgt:
Wir brauchen einen Reichstag, der bereit iſt, unſere bis

herige Wirtſchaftspolitik, die Politik der Handelsverträge
und des Schutzes der nationalen Arbeit weiterzuführen.

Wir brauchen einen Reichstag, der bereit iſt, unſere So-
zialpolitik, die Bürgſchaft einer friedlichen Entwicklung im
Jnnern, ruhig und beſonnen fortzuſetzen.

Wir brauchen einen Reichstag, der bereit iſt, Heer und
Flotte dauernd im Zuſtand höchſter Leiſtungsfähigkeit zu er-
erhalten und Lücken in unſerer Rüſtung zu ſchließen.

Bei der Löſung aller dieſer Aufgaben pflegt die Sozial-
demokratie ihre Mitarbeit zu verſagen. Darum iſt die end
liche Ueberwindung dieſer Partei, deren Beſtehen eine Ge
fahr bedeutet für die nationale Geſchloſſenheit unſeres Volkes
wie für die Erhaltung des politiſchen, geiſtigen und ſittlichen
Erbes unſerer Väter, eine Lebensfrage für unſer Vaterland.

Wer ſich alles das vor Augen hält, wird ſich klar darüber
ſein, daß kein pflichtbewußter deutſcher Mann am 12. Ja

nuar an der Wahlurne fehlen darf. Er kann auch nicht im
Zweifel darüber ſein, gegen wen er Front zu nehmen hat.

Jm allgemeinen redet dieſer Aufruf der Regierung eine
deutliche Sprache. Aber unverſtändlicher Tiefſinn iſt es, wenn
da behauptet wird, die Sozialdemokratie wolle ihre Anhänger
von den übrigen Klaſſen der Bevölkerung abſon dern. Was
ſoll das eigentlich heißen? Die Sozialdemokratie fucht ihre
Anhänger in allen werktätigen Schichten der Bevölkerung,
mögen ſie geiſtig oder körperlich, in Jnduſtrie, Handel oder
Landwirtſchaft tätig ſein und bekämpft die winzige Schichte der
großkapitaliſtiſchen und großagrariſchen Ausbeuter. Wo iſt da
die „Abſonderung“?

Sonſt iſt es kennzeichnend, daß Herr v. Bethmann in Sr
mangelung eines Veſſeren ſich trotz ſeiner ſcharfen Ausein-
anderſetzung mit Herrn v. Heydebrand genötigt ſieht, auf be
ſagten Hammel zurückzukommen und die chauviniſtiſche Kriegs
hetze gegen die Sozialdemokratie mobil zu machen. Die Be
tätigung der eigenen friedlichen Geſinnung ſoll nicht genügen,
um der Welt den Frieden zu erhalten. Der Friede des Deut
ſchen Reichs wäre doch im letzten Sommer in keiner Weiſe in
Gefahr geraten, wenn die Regierung Bethmann-Kiderlen ihre
„friedliche Geſinnung“ in einer etwas weniger tolpatſchigen
Weiſe betätigt hätte als durch die jetzt allgemein verurteilte
Entſendung eines Kriegsſchiffes nach Agadir.
Solche Betätigung friedlicher Geſinnung, die Entfeſſelung einer
Friedensgefahr mit Kriegsalarm und Vörſenpanik zur ſchließ
lichen Erwerbung zweier Kongozipfel hat bei den Sozialdemo
kraten keinen Anklang gefunden, bei der übrigen Bevölkerung
aber auch nicht. Agadir iſt die reine Selbſtmordparole für
Bethmann Hollweg.

Die Bockſprünge der deutſchen Diplomatie waren es, die den
Frieden gefährdet haben. Das ſteht nun einmal geſchichtlich
feſt, und damit'erübrigt ſich auch das Gerede von der wirtſchaft
lichen Konkurrenz, die die Urſache der Kriegsgefahr ſein ſoll.
Die nichtdeutſchen Völker wiſſen ganz gut, daß man billige An
gehote nicht mit Kanonen aus der Welt ſchießen kann. Will
ſich England gegen die deutſche Konkurrenz künſtlich ſchützen,
dann wird es Schutzzollpolitik treiben, aber nicht Krieg führen.

Die heutige engliſche Regierung aber vertritt den Stand
punkt, daß dieſe Schutzzollpolitik bei uns „Schutz der
nationalen Arbeit“ genannt), eine Ausbeutung der
großen Maſſe bedeutet und lehnt ſie ab. Dasſelbe tut in
Deutſchland die Sozialdemokratie. Jn England hat ſich bei den
letzten Wahlen die große Mehrheit der Wähler gegen dieſe
Politik der „Schützer der nationalen Arbeit“ ausgeſprochen. Jn
Deutſchland wird ſie diesmal hoffentlich dasſelbe tun.

Was Herr v. Bethmann unter einer „beſonnenen und
ruhigen“ Sozialpolitik verſteht, iſt auch nicht mehr
unbekannt. Vernichtung des Selbſtverwaltungsrechts in den
Krankenkaſſen, ſtarre Negation gegen jeden wirklichen ſozial
politiſchen Fortſchritt, wie z. B. die Einführung von Lohn-
ämtern in der Hausinduſtrie, dafür aber Vernichtung
des Koalitionsrechts, neue Ansnahmegeſetze gegen die Ge
werkſchaften. Da macht natürlich die Sozialdemokratie nicht
mit, ſondern ſteht entſchieden in der Oppoſition. Wenn es ſich
aber darum handelt, Beſchlüſſe zu faſſen, die nur halbwegs
nützlich und vernünftig ſind, da verſagt die Sozialdemokratie
ihre Mitarbeit nicht. Das weiß Bethmann Hollweg doch aus
eigener Erfahrung!

Bei der „Schließung der Lücken unſerer Rüſtung“, auf deutſch,
bei der Fortſetzung des wahnſinnigen Rüſtungswettrennens
wird die Sozialdemokratie allerdings auch nicht mittun, und
dafür iſt ihr der Aufruf Bethmann Hollwegs ein Grund mehr.
Die in ihm enthaltene undiplomatiſche Verdächtigung der Frie
densliebe der andern Nationen und die Ankündigung neuer
Heeres und Flottenvorlagen iſt geeignet, die internationale
Lage abermals zu verſchlechtern und den chaubviniſtiſchen
Scharfmachern aller Länder Waſſer auf ihre Mühlen zu
treiben. Umgekehrt aber wird eine vernichtende Abrechnung
des deutſchen Volkes mit dem gegenwärtigen Regierungskurſe,
eine nicht mißzuverſtehende Abſage an die Politik der fortge
ſetzten Rüſtungshetze, kurz ein Sieg der Sozialdemo-
kratie den Mut aller Friedensfreunde in der Welt erhöhen,
die Gefahr kriegeriſcher Verwicklungen verhindern, das allge
meine Rüſtungstempo verlangſamen und den Nachfolger Beth
manns, der ja doch nicht lange auf ſich warten wird, einer e h r
lichen Verſtändigung mit England geneigter
machen.

Darum glauben auch wir, daß „kein pflichtbewußter deutſcher
Mann im Zweifel darüber ſein kann, gegen wen er am 12. Ja
nuar Front zu nehmen hat.

Gegen Bethmann Hollweg und den ſchwarzblanen Block!
Gegen den lauen unzuverläſſigen Liberalismus!
Gegen Brotwucher- und Hochſchutzzollpolitik!
Gegen Kriegshetze und Rüſtungswahnſinn!
Gegen Scharfmachertum und Anusnahmegeſetze!

Für demokratiſche Freiheit, für ſogzialpolitiſchen Fortſchritt
im Sinne ſozialiſtiſcher Politik!

Für die endgültige vollſtändige Befreiung des arbeitenden
Volkes von junkerlichem Druck und kapitaliſtiſcher Ansben
tung!

Für die Sogzialdemokratie!



Politiſche Ueberſicht.
Halle a. S. den 3. Januar 1912.

Wie der Polizeiſtaat herrſcht.
1. Die Staats arbeiter ſind rechtlos. Auch die

Eiſenbahndirektion Poſen hat nach berühmtem Muſter eine
Bekanntmachung an die Eiſenbahnarbeiter erlaſſen, in der es
heißt daß jeder Arbeiter nicht nur verpflichtet iſt, ſeinem Vor
geſetzten und allen Anordnungen der Eiſenbahnverwaltung zu
gehorchen. ſondern er habe ſich auch von der Teilnahme an
ſozialdemokratiſchen und anderen ordnungsfeindlichen Be

ſtrebungen“, Vereinen und Verſammlungen fernzuhalten. Jns-
beſondere dürfen die Arbeiter nicht dem Transportarbeiterver-
band angehören, nicht ſtreiken und keine ſozialdemokratiſchen
Zeitungen halten und verbreiten, andernfalls ſie unweigerlich
die Kündigung bekommen. Die „Vorgeſetzten“ wollen nur Ge
ſinnungsſtlaven, keine freidenkenden Männer. Der Zuchthaus-
ſtaat der herrlichen preußiſchen Gegenwart iſt bereits voll
kommen.

2. Freireligiöſer Unterricht iſt verboten! Die
in Düſſeldorf im verfloſſenen Sommer gegründete frei-
religiöſe Gemeinde hatte an den Regierungspräſidenten
das Erſuchen gerichtet, dem von ihr angeſtellten Profeſſor
Schieler zu erlauben, den Kindern der Mitglieder frei-
religiöſen Unterricht als Erſatz für den Religionsunterricht in
den Schulen zu erteilen. Dem Geſuch war das vom Profeſſor
Schieler aufgeſtellte Unterrichtsprogramm beigefügt. Nunmehr
iſt nach längerer Friſt das Geſuch vom Regierungspräſidenten
ohne Angabe von Gründen abſchlägig beſchieden worden.
Wie zu dieſem Beſcheide vom Profeſſor Schieler mitgeteilt
wird, habe er zehn Jahre ſolchen Unterricht in Danzig und
Gumbinnen erteilt. Von den dortigen Regierungsbehörden ſei
der Lehrplan nicht beanſtandet worden.

Der Polizeikurs macht Fortſchritte. Wird die Regktion nicht
gebrochen, ſo zieht man den Knebel noch feſter an. Es iſt er-
ſtannlich, was ſich das „Volk der Denker“ alles gefallen läßt!

Der Wahlſchwindel der „nationalen“ Parteien iſt bereits
beim Wahnſinn angelangt. Man ſtellt die Dinge auf den Kopf
und behauptet, „die Sozialdemokratie iſt die größte Kriegs-
gefahr“. Ein Artikel der nationalliberalen Magdeburgiſchen
Zeitung beſagt ſchlankweg, in Deutſchland denke niemand an
den Krieg gegen das Ausland; aber unſere böſen Nachbarn,
Frankreich und England, lauerten nur auf die Gelegenheit, über
das friedliebende Deutſchland herzufallen. Jnsbeſondere wolle
England das Deutſche Reich vernichten, „weil es den wirtſchaft-
lichen Konkurrenten zu Boden ringen will. Wann aber wird
den beiden böſen Nachbarn der geeignete Augenblick zum Los-
ſchlagen gekommen ſcheinen? Nun, ſobald wir einen Reichs-
tag bekämen, in dem überwiegend Sozialdemokraten ſäßen, denn
dann würde Deutſchland innerlich ſchwach und kriegsunluſtig
erſcheinen. Und ſo ſchließt der Artikel mit dem dringenden
Appell an das Wählergewiſſen: „Jhr deutſchen Arbeiter, eure
Sache gilt es in einem künftigen Kriege jeder, der einen
Sozialdemokraten wählt, fördert die ohnehin ſo drohende Ge
fahr, daß England und Frankreich ſich verſtändigen, um uns
zu überfallen. So kann man mit Recht ſagen: Die Sozial
demokratieiſtdie größte Kriegsgefahrl“

Man kann wirklich nicht ſchamloſer die Dinge auf den Kopf
ſtellen. An die Niederringung der wirtſchaftlichen Konkurrenz
Deutſchlands durch einen Krieg denkt keine fremde Macht. Es
iſt auch notoriſch, daß Frankreich trotz der Revanchegelüſte ſeiner
herrſchenden Klaſſen einen Angriffskrieg gegen Deutſchland
auf eigene Fauſt gar nicht führen kann. Wenn aber England
neuerdings ein Bündnis mit Frankreich geſchloſſen hat, ſo iſt
das der beharrlichen Steigerung der deutſchen Flottenrüſtungen
zuzuſchreiben. Dieſes engliſch-franzöſiſche Bündnis trägt aber
einen devenſiven Charakter. Es liegt in Deutſchlands Hand,
jederzeit die Gefahr eines Doppelkrieges gegen England und
Frankreich aus der Welt zu ſchaffen, wenn es die Hand zu
einer gegenſeitigen Verſtändigung über Rüſtungseinſchrän-
kungen oder doch wenigſtens über die Einſtellung weiterer
Rüſtungsſteigerungen bieten will. Es hat aber bisher alle
früheren Annäherungsverſuche Englands ſchroff zurückgewieſen.
Alſo, unſere Hetzpatrioten ſollten uns doch nicht ſo etwas vor-
ſchwatzen, als ob das Deutſche Reich ein Friedenslämmlein ſei,
das kein Wäſſerlein trübe.

Und nun die Tätigkeit und der Einfluß der Sozialdemokratie!
Gewinnt unſere Partei in Deutſchland die Oberhand, dann
liegt darin allein ſchon für alle fremden Mächte die Bürgſchaft,
daß ſie keinen Angriffskrieg von Deutſchland aus zu fürchten

haben. Die ſchwärende Kriegsgefahr wäre mit einem Schlage die Englandhetze nur auf den Karnevalsfeſten etwas zu ſuchen
veſeitigt. Denn die Tatſache eines überwältigenden ſozia
liftifchen Sieges in Deutſchland würde obendrein ſofort den
Einfluß unſerer Bruderparteien in den Nachbarländern derart
ſtärken, daß ſie die etwa bei den dortigen Chauviniſten und
Jingoes auftauchenden Kriegsgelüſte im Keime erſticken
könnten.

Aber ſelbſt ſolange noch kapitaliſtiſche Parteien die Ober-
hand behalten, bei uns wie in den Nachbarländern, wirken
gleichzeitig mit uns und mit den nämlichen Mitteln unſere
dortigen Bruderparteien für den Frieden. Gerade dieſe Gleich-
artigkeit des Kampfes der klaſſenbewußten Proletarier aller
Länder für den Frieden verleiht ihm Wucht und Wirkung. Die
Friedenstendenz des Proletariats iſt unauflöslich verknüpft mit
ſeinem Klaſſencharakter. Es hat nur zu verlieren durch einen
Kriegs. Gewinnſte können daraus nur ziehen einzelne Schich-
ten der ausbeutenden Klaſſen. Aus ihrer Mitte gehen deshalb
naturgemäß in allen Ländern die Kriegshetzereien hervor, und
ihre Handlanger in der Preſſe ſind es, die durch allerhand
Schwindeleien dieſe Tatſachen zu verſchleiern und die Wähler
über den wahren Charakter der kapitaliſtiſchen Parteien zu
täuſchen ſuchen.

Alſo ihr deutſchen Arbeiter, wollt ihr den Frieden ſichern, ſo
werft die Hetzpatrioten hinaus aus dem Reichstag und wählt
Sozialdemokraten! Denn die Sozialdemokratie iſt die einzige
kriegsfeindliche Partei und ihr Sieg allein verbürgt den
Frieden

Warum England der Erbfeind iſt.
Der engliſche Schatzkanzler Lloyd George hat zum Jahres-

ſchluß in Cardiff eine Rede gehalten, in der er kräftige Fort-
ſetzung der Sozialpolitik, vor allem die Jnangriffnahme einer
praktiſchen Politik der Wohnungsreform und der
Bodenreform als die Aufgabe der nächſten Zukunft ver-
kündet. Er fordert Verhinderung der Bildung von Groß-
grund beſitzen und Förderung der Parzellenbil-
dung. Wenn man bedenktt, daß Englands Schatzkanzlier Ent-
laſtung des Volkes und Belaſtung der Reichen predigt, in
Deutſchland die Maßgebenden aber ihre oberſte Pflicht ſtets in
der Schonung und Stärkung des Beſitzes auf Koſten der
Arbeit ſehen, dann begreift man ſchon das Geſchimpfe der
Ausbeuter auf England!

Deutſches Reich.
Die preußiſche Lotteriebeglückung wird ſich Bayern ver-

bitten. Das Münchner Zentrumsorgan erklärt, daß über die
Ablehnung des preußjiſch- bayeriſchen Lotterievertrages im
kommenden Landtage keine Zweifel mehr beſtehen, da Heerum,
Sozialdemokratie und der größere Teil der Liberalen gegen
den Lotterievertrag ſeien. Das bayeriſche Finanzminiſterium
werde gut tun, ſich auf eine bayeriſche Landeslotterie einzu
richten. Wenn ſich dieſe Mitteilung beſtätigen ſollte, ſo wäre
dadurch dem von Baden und Württemberg bereits angenomme-
nen Plan einer preußiſch-ſüddeutſchen Lotteriegemeinſchaft mit
Einſchluß Bayerns der Boden entzogen. Die Verpreußung des
Südens ginge dann etwas langſamer vor ſich.

Der Fiskus als Kohlenverteurer. Wie die Kölniſche Zei
tung erfährt, iſt zwiſchen dem Bergfiskus und dem Rheiniſch-
Weſtfäliſchen Kohlenſyndikat eine grundſätzliche Verſtändigung
erzielt worden, wonach der Fiskus ebenſo wie die Gewerkſchaft-
ten Trier, Hermann und Braſſert dem Syndikat den Verkauf
ſeiner Kohlen überträgt. Die formelle Beſtätigung des ganzen
Abkommens iſt am 13. Januar zu erwarten.

Das Kohlenſyndikat hat bekanntlich den Zweck, die Kohlen-
preiſe möglichſt hoch zu halten; der preußiſche Bergfiskus
trägt alſo dazu bei, den Kohlenmagnaten die Taſchen zu füllen!
Allerdings fällt dabei auch für ihn etwas ab, ſofern er Kohlen
verkauft. Aber gemeinnütziger würde der Bergfiskus wirken,
wenn er ſich mit ſeinen Kohlen in den Dienſt der minder-
bemittelten Bevölkerung ſtellen und dahin wirken würde, daß
nicht die Kohlenpreiſe erhöht, ſondern niedriger geſtaltet
werden.

Karnevalspolitiker. Wie der Welt am Montag aus Köln
telegraphiert wird, wurde dem Karneval, der am Neujahrstage
ſeinen Anfang nahm, von vornherein ein „ſtark nationaler
Stemvpel“ aufgedrückt. Mit Vorliebe wurde England als „heu-
tiger Erbfeind“ behandelt, deſſen „Stolz und hochmütige Hal-
tung niedergerungen werden müſſen“. Auf den Karneval mag
eine ſolche Politik paſſen. Hoffentlich zeigt der 12. Januar, daß

hat.

Kußland.
Die Mordjuſtiz des Hängezaren. Minsk, 2. Januar. Sechs

Gefangene, die an der Gefängnismeuterei am 30. Oktober, bei
der mehrere Polizeibeamte getötet wurden, teilgenommen
hatten, ſind zum Tode durch den Strang verurteilt
worden.

Die Meuterei war ausgebrochen, weil die Gefängnisverwal-
tung die Gefangenen hungern ließ und zugunſten von Uvpter-
nehmern zu ganz unmöglichen Arbeitsleiſtungen zwingen wollte
unter Anwendung von Prügelſtrafen.

Spanien.
Nach einem Meeting,Blutige Demonſtration in Barcelona

das Montag abend von einer radikalrepublikaniſchen Vereini-
gung veranſtaltet worden war und auf dem man energiſch
gegen die Entſendung von einer weiteren
Expedition nach Melillaproteſtierte, kam es mit
der Polizei zu einem heftigen Zuſammenſtoß. Eine
Gruppe von Manifeſtanten wollte ſich zu den Redaktionsräumen
der radikalen Zeitung Progreſſo begeben. Die Polizei
wollte den Kundgebern jedoch den Weg dorthin verlegen. Auf
beiden Seiten wurden einige Gewehrſchüſſe abgegeben.
Mehrere Verhaftungen ſind vorgenommen worden.
Einer der Manifeſtanten wurde ſchwer verletzt.
Eine Piſtolenkugel drang ihm in den Unterleib. Man glaubt
nicht, daß er mit dem Leben davonkommen wird.

Cürkei.
Die innere Kriſe in der Türkei, die ſchon lange beſteht und

durch die tripolitaniſchen Krieg akut geworden iſt, hat jetzt zu
einem Rücktritt des Miniſterinms geführt. Dem neuen
Miniſterium Said Paſcha, das ſich über Erwarten raſch
gebildet hat, gehören aber faſt ſämtliche Miniſter des alten an.
Jn parlamentariſchen Kreiſen wird die Tatſache mit Befriedi-
gung aufgenommen, daß der Kriegsminiſter, der Marineminiſter
und der Miniſter des Auswärtigen von dem alten in das neue
Kabinett übergegangen ſind. Das Miniſterium hat im Senat
eine Mehrheit erhalten.

Die Kriſis, die durch den Miniſterwechſel vorläufig beigelegt
ſcheint, hat ihre Urſachen in dem mannigfachen Gegen-
ſtrömungen gegen die jungtürkiſche Partei und in den Zwiſtig
keiten im jungtürkiſchen Lager ſelbſt. Die innere Reformarbeit
geht doch recht langſam vor ſich; die den aufſtändiſchen
Albaneſen verſprochenen Zugeſtändniſſe auf größere Selb-
ſtändigkeit und Freiheit harren noch immer der Einlöſung, und
nur der Krieg mit Jtalien hält wahrſcheinlich die Albaneſen
davon ab, ſie ſich mit den Waffen in der Hand zu erkämpfen.
Zum andern ſind Kräfte am Werke, die die Rechte des Parla-
ments einſchränken und die Herrſchaft des Abſolutismus ver-
ſtärken möchten. Von erheblichem Einfluß iſt ferner die
Strömung im Volke, die für baldige Beendigung des Tripolis
krieges iſt. Darunter ſoll ſich ſogar ein großer Teil Offiziere
befinden. Der türkiſchen Machthaber in Konſtantinopel und be
ſonders der Führer des jungtürkiſchen Komitees hat fich eine
lebhafte Unruhe infolge von Telegrammen, die dem Parlamente
und dem Großweſir zugegangen find, bemächtigt. Jn den
Depeſchen verlangten die Offiziere der Garniſonen in den
Wilajets Janina, Skutari und Monaftir denbaldigen Friedensſchluß in dem türkrſch italieniſchen
Krieg, ſowie ſchnellſte Regelung aller ſtaatlichen Fragen. Jn
den Telegrammen drücken die Offiziere der drei Wilajets ge
meinſam den Wunſch aus, daß ſich alle Parteiführer ausſöhnen
mögen, weil durch den ewigen Parteihader das Vaterland ſchwer
geſchädigt und große Unſicherheit im ganzen Lande verurſacht
werde. Sollte die Regierung den in den Telegrammen geſtellten
Forderungen nicht nachkommen, ſo würden ſie mit ihren
Truppen nach Konſtantinopel marſchieren, wie dies bereits im
April 1909, dem Revolutionsjahre, der Fall war?

Mögen auch dieſe Drohungen nicht allzu ernſt zu nehmen ſein,
ſo kennzeichnen ſie doch bis zu einem gewiſſen Grade die inneren
Wirrniſſe und Fährniſſe, die das ottomaniſche Reich und vor
nehmlich die jungtürkiſche Herrſchaft noch ſtändig bedrohen.
Man darf aber die Hoffnung hegen, daß ſie ohne große und tief
gehende Erſchütterungen überwunden werden.

Perſien.
Ruſſiſche Kulturarbeit. Jn Täbris wurden Dienstag ſ i eben

Perſer „wegen der Ueberfälle auf ruſſiſche Truppen“ z um
Tode verurteilt und hingerichtet. Da aus Reſcht
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2 Samuel der Suchende.
Roman von Upton Sinclair.

[Nachdr.
verb.

Kapitel 25.
Samuel ſchlief in der Nacht nicht. Zuerſt lag er ruhig im

Bette und grübelte über die Verſammlung nach dann aber
kamen ſeine Gedanken zu Miß Gladys was ſollte er ihr
ſagen Die Frage entzündete ein Feuer in ſeinen Adern
raſtlos warf er ſich umher, und als kaum der Morgen däm-
merte, ſtand er auf und ging aus dem Hauſe.

Bei allen ſeinen Erlebniſſen, bei allen anderen Empfin-
dungen hatte die Erinnerung an ihre Liebe zu ihm ihn nicht
verlaſſen. Samuel wußte ſelbſt kaum, was das bedeutete.
Nie hatte er vorher ein Weib geküßt jetzt waren Wünſche in
ihm erwacht, unverſtandenes Verlangen durchſchauerte ihn und
raubte ihm die Ruhe. Wildes Entzücken wallte in ihm auf und
ging wieder unter in tiefer Schwermut. Heißes Sehnen nach
ihrem Anblick packte ihn und er konnte ihm nicht folgen
warum mußte er denn ſo gequält werden?

u lieben wäre allein ſchon genug für ſein Empfinden ge-
weſen doch von einem ſo unvergleichlichen, hochſtehenden
Weſen wie Miß Gladys geliebt zu werden das war faſt un-
faßbarl

Nach ſtundenlanger Wanderung ging er zu ihr. Und ſie kam
das ſchöne Geſicht von geſpannter Neugierde leuchtend

„Sagen Sie mir alles!“ rief ſie ihm zu.
Sie hörte, faſt betäubt, vor Verwunderung.
„Das ſagten Sie meinem Vater!“ rief ſie wieder und wieder.

„Und zu Mr. Hickman und Mr. Curtis! Samuel! Samuel!“
„Es war doch alles wahr, Miß Gladys“, verteidigte er ſich.
„Ja aber es ihnen zu ſagen!“
„Sie wieſen mich aus der Kirche“, fuhr er fort.

ein Recht, das zu tun
„Jch weiß es nicht,“ antwortete ſie. O, Himmel, was wird

davon kommen „Und was wollen Sie jetzt machen
fragte ſie nach einer Pauſe.

„Jch weiß es nicht. Jch wollte mit Jhnen darüber ſprechen.“Doch woran haben Sie denn gedacht
„Jch muß ſie vor dem Volke bloßſtellen.“
Miß Gladys warf einen raſchen Blick auf ihn.
„O, nein, Samuel, das dürfen Sie nicht tun!“
„Warum t Gladys

„Hatten ſie

„Es ec a i cklich, Samuel, und man hat immer mehr
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eng wenn man mit den Leuten allein ſpricht, wie Sie es
taten.“

„Aber zu wem ſonſt ſoll ich ſprechen
iſſem, ich weiß nicht recht. Wir werden darüber nachdenken

müſſen.“
„Jch habe nur mit Jhrem Vater und Mr. Hickman zu tun,

Miß Gladys, und ſie wollen mich nicht mehr anhören!“
t Frelleicht nicht. Aber, Sie haben ja auch ſchon ſo viel ge
an
„Was tat ich denn
„Bedenken Sie, wie ſie die beiden beſchämt haben.“
„Das iſt doch nichts, Miß Gladys. Denken Sie nicht daran,

daß ſie das genommene Geld noch beſitzen
Eine Pauſe.
„Jch glaube, daß dieſe Laſt auf meine Schultern gelegt iſt,“

fing Samuel ernſt wieder an, „damit ich ſie trage. Jch muß
die Sache durchfechten. Jch fürchte nur, daß es für Sie ſchmerz-
lich ſein wird. Vielleicht haben Sie das Gefühl, als ob Sie
mich nun nicht heiraten könnten

Bei den letzten Worten fuhr Miß Gladys heftig zuſammen.
Sie blickte ihn mit großen, verwirrten Augen an. „Sie hei-
raten ſtieß ſie heraus.

„Ja.“ er ſtockte vor ihrem Blicke.
„Sie heiraten ſtammelte ſie

s ward ſtill im Zimmer die beiden ſtarrien einander an.
„Aber Samuel!“ rief ſie endlich.
„Sie ſagten mir, daß Sie mich liebten, Miß Gladys!“ ſagte

er leiſe.
„Das wohl,“ erwiderte ſie zögernd, „aber“ plötzlich ſtieß

ſie heftig heraus: „Sie gingen zu weitl“
„Miß Gladys!“
„Samuel,“ ſagte ſie ſanfter, „wir waren wie zwei unartige

Kinder, und dürfen es nicht mehr ſein.“
Der Knabe ſtieß einen Laut der Ueberraſchung aus.
„Jch dachte gar nicht daran, daß ſie es ſo ernſt nahmen,“

fuhr ſie fort. „Das war mir gegenüber nicht recht.“
„Dann lieben Sie mich nicht?“ murmelte Samuel.
„O vielleicht doch was ſoll ich da ſagen gab ſie zur

Antwort. „Man heiratet aber die Menſchen ja nicht immer,
wenn man ſie liebt, Samuel!l!“

Sprachlos ſtand er vor ihr.
„Jch hielt es für hübſches Spiel und dachte, auch Sie ver-

ſtänden es ſo. Vielleicht war es nicht klug
„Ein hübſches Spiell“ flüſterte der Knabe

Stimme.
„Sie nehmen alles ſo furchtbar ernſt, Samuel,“ verteidigte

ſich Miß Gladys. „Und wirklich Sie hatten kein Recht
8 zis Gladys!“ ſchrie er ſo angſtvoll auf, daß ſie erſchreckt

O te.

mit erſtickter

„Wiſſen Sie denn nicht, was Sie mir getan haben
„Samuel, ich bin wirklich ſehr überraſcht und erſchreckt,“ ent

gegnete ſie mit zitternder Stimme. „Jch habe mit keinem Ge-
danken an ſo eiwas gedacht, und Sie müſſen ſich daran ge
wöhnen!“

„Aber ich liebe Sie!“ rief er außer ſich.
„Das iſt ſehr freundlich von Jhnen,“ erwiderte ſie ſehr er

regt „aber Sie müſſen doch bedenken
„Sie duldeten es, daß ich Sie küßte, Miß Gladys! Sie

flößten mir die Hoffnung ein was ſollte ich denn glauben
W liebte ich ein Weib Und Sie Sie verlockten

rich

„Samuel wie können Sie das ſagen,“ unterbrach fie ihn
heftig „ich will das nicht hören. Sie mißverſtanden mich
und müſſen alles vergeſſen! Gehen Sie, wir dürfen uns nicht
wiederſehen.“

„Miß Gladys!“ ſchrie er entſetzt.
„Ja Sie müſſen gehen
„Sie ſchicken mich fort!“ ſchluchzte er auf. „O, wie können

Sic, wie können Sie? Denken Sie doch, was Sie getan!
„Samuel, Sie benehmen ſich unverantwortlich unſchicklich!“

rief ſie ärgerlich. „Sie haben dazu kein Recht Sie haben
nicht einmal ein Recht zu ſolchen Gedanken. Wie konnten Sie
ſo vollſtändig ihre Stellung vergeſſen

Wie von einem Peitſchenſchlage getroffen, wich er zurück.
ne Stellung keuchte er.
„Jal“
„O ich verſtehe, ich verſtehe!“ ſchrie er auf.

meine Stellung ſchuld nur meine Acrmutl“
r rief ſie. „Wie können Sie das ſagen das iſt

es nicht
„Doch, das iſt's und weiter nichts! Jmmer iſt es weiternichts als das! Sie weiſen mich fort, weil ich ein armer Knabe

bin und mir ſelbſt nicht helfen konnte. Sie ſagten, Sie liebten
mich, und ich glaubte Jhnen. Sie waren ſo ſchön, ich glaubte
deshalb, Sie müßten auch gut ſein! Jch betete den Voden an,
auf dem Sie gingen. Alles würde ich für Sie getan haben,
alles in der Welt ich wäre für Sie geſtorben. Den ganzen
Tag dachte ich an Sie Sie waren für mich der Jnbegriff
alles Guten, alles Vollkommenen! Und jetzt jetzt ſagen Sie,Sie hätten nur mit mir geſpieltl Zu Jhrem ſelbſtſüchtigen
Vergnügen haben Sie mich benutzt wie Sie es mit andern
armen Menſchen tun!“

„Samuel!“
„Sie machen es, wie J Vater mit den Kindern in ſeiner

Spinnerei, und wie Jhr Vetter, der die armen Mädchen ver
führt, ſo machen Sie es mit allen, die Jhnen nahe kommen

(Fortſetzung folgt.

„Wieder iſt
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höchſt ungunſtige Nachrichten eingelaufen ſind, wurde der
Statthalter des Kaukaſus angewieſen, weitere Truppen
verſtärkungen in Eilmärſchen nach Perſien zu entſenden.
Zwei Schüpenregimenter und eine Gebirgsbatterie ſind bereits
nach dort abgegangen.

China.
Wiederbeginn der Kämpfe. Da die Friedensverhandlungen

zwiſchen den Revolutionären und den Vertretern der Mandſchu-
dynaſtie nicht zu dem erwarteten Ergebnis geführt haben, ſind
die Feindſeligkeiten von neuem aufgenommen worden. Nuan-
ſchikai ſoll der Regierung ſelbſt dazu geraten haben, den
Kampf fortzuſetzen. Nun iſt das leichter geſagt. als getan, denn
die Mandſchuregierung hat kein Geld mehr zum Kriegführen,
und die Kaiſerin-Witwe und die Prinzen ſcheinen von ihren
Millionen wie Yuanſchikai vorgeſchlagen hat auch nichts
herausrücken zu wollen. Vielleicht laſſen ſich die gottbegnadeten
Herrſchaften aber dazu noch im letzten Moment durch die
Drohung. Yuanſchikais bewegen: er werde demiſſionieren.
Jm übrigen hat auch die Proklamierung der Republik an den
tatſächlichen Verhältniſſen natürlich nichts zu ändern vermocht.
Die Ausſichten auf baldigen Frieden ſollen noch ebenſo gering,
wie die allgemeine Lage beunruhigend ſein. Man glaubt, daß
weder Yuanſchikai noch Yungatſen imſtande ſein werden, ge
ordnete Juſtände herbeizuführen, da die Jntrigen und die Teil-
intereſſen in der Provinz alles beherrſchen und ſomit die
Anarchie im ganzen Lande vollſtändig iſt. Auch die finanzielle
Lage iſt troſtlos.

Hankau, 2. Januar. Die kaiſerlichen Truppen ziehen ſich
80 Meilen von der Linie der Hankaubahn zurück. 40 000 Mann
ſind auf dem Rückzuge. Hier herrſcht augenblicklich Ruhe.

Aus der Partei.
Aus dem Lande des Ochſenkopfs.

Der Rat der Stadt Wismar lehnte die Einführung des vom
Bürgerausſchuß in den Gewerbeſchulvorſtand ge-
wählten ſozialdemokratiſchen Töpfermeiſters Reincke ab, mit
dem Hinzufügen: „Wegen ſeiner politiſchen Anſicht.“ Rechts
gleichheit im Junkerlandel

Gewerkſchaftliches.
Aus einem chriſtlichen Betrieb.

Die Kloſterbrauerei Metten bei Deggendorf unter-
ſteht dem Biſchof von Henle-Regensburg, der den bekannten
chriſtlichen Glaubensſatz prägte: „Knecht muß Knecht bleiben
Leiter des Betriebes iſt Pater Gregor. Jn dieſem Betrieb iſt
die Profitmacherei oberſtes Prinzip. Bei einer Arbeitszeit von
10 und 11 Stunden Sonntags wird ſelbſtverſtändlich auch
gearbeitet wird ein Lohn von 60 Mark monatlich ge-
zahlt. Dieſen Lohn erhielt wohlgemerkt der erſte Mälzer. Wie
hoch mögen wohl die Löhne der letzten und ſchlechteſt bezahlten
Arbeiter ſein? Der Bierſieder erhält gar nur 12 Mark pro
Monat und Koſt. Bei ſeiner 14ſtündigen Arbeitszeit täglich iſt
das ein Stundenlohn von 8 Pf. Er iſt ein alter, gebrechlicher
und abgeradckerter Mann, der eine Penſion ſchon reichlich ver
dient hätte, dis die reiche Brauerei leicht zahlen könnte. Der
Manm bleibt aber an dieſem gefährlichen Poſten, an dem er für
ſich und die anderen eine Gefahr bildet, ſicher doch nur deshalb,
weil er eine ſo billige Arbeitskraft iſt. Und mucken oder gar
fordern dürfen die Arbeiter in ſolchen chriſtlichen Betrieben
nicht, das haben die Arbeiter der Biſchofsbrauerei Regensbutg
im Jahre 1905 erfahren müſſen, als der Vorgänger des jetzigen
Biſchofs von Henle, der Biſchof von Semeſtrey, noch das Zepter
führte. Auch da wurde ſchon nach dem Grundſatz gehandelt:
Knecht muß Knecht bleiben. Als die Arbeiter nämlich Forde
rungen ſtellten, flogen ſie aufs Pflaſter. Dieſe Vorgänge ſind
damals ausführlich in der Brauereiarbeiter-Zeitung behandelt
und auf Grund eines Gewerbegerichts-Urteils vom Gen. Sachſe
auch im Reichstag zur Sprache gebracht worden.

Auch in der Kloſterbrauerei Metten hat man ein paar Tage
vor dem letzten Weihnachtsfeſt einen Arbeiter mit
großer Familie aufs Pflaſter geſetzt, der einmal
etwas mehr zu ſagen ſich unterfing, als in den Mauern eines
chriſtlichen Betriebes geduldet wird.

So äußert ſich die chriſtliche Liebe in den dem Biſchof von
Henle unterſtellten Betrieben.

Soziales.
Tantiemen, Dividenden und Löhne!

Das harmoniſche Verhältnis zwiſchen den „Löhnen“ der Auf-
ſichtsräte, dem Verdienſte der Aktionäre und dem Einkommen
der Arbeiter illuſtrieren folgende Beiſpiele. Es betrug für das
Jahr 1906-07:

Tantieme Jahres-
Geſellſchaft Dividende pro durchſchnittslohn

Proz. Aufſichtsrat pro Arbeiter
Sußſtahlwerk Witten 20 13 112 Mk. 1282 Mk.
Lokomotivfabrik Kraus u.

Ko., München 13 18 228 12562
er Verein 163 21 530 1478Rheiniſche Stahlwerke 15 9 375 1637

Bismarckhütte O.-Schl. 25 26214 1109
Alſo jeder Aufſichtsrat bekommt für ein paar Sitzungen im

Jahre gerade ſoviel Trinkgeld als 6—25 Arbeiter an Lohn für
ein ganzes Jahr angeſtrengteſter Tätigkeit erhalten. Und jeder
Aufſichtsrat kann die ſchwere Nebvenbeſchäftigung in einem oder
mehreren Dutzend Geſellſchaften ausüben.

Freſunge per und Pruris.

Der Berliner Lehrer Menzel ſchrieb im Tag vom
25. November 1909 über die Freiſinnige Volkspartei:

„Jm Abgeordnetenhaus tritt die Partei für die all-
gemeine Volksſchule ein, in Berlin gibt es kaum eine
höhere Schule (von den Realſchulen abgefehen), die
ohne Vorſchule wäre; im Abgeordnetenhaus kämpft
die Partei für die Simultanſchüle; in Berlin gründet
man nur Konfeſſionsſchulen; im Abgeordnetenhaus
fordert man Fachaufſicht und ein Avancement für die
Volksſchullehrer, in Berlin aber ſtellt man nur akade-
miſch gebildete Schulinſpektoren an, ohne danach zu
fragen, ob ſie praktiſche Erfahrung im Volksſchulunter-
richt beſitzen, ja, man nimmt nicht einmal die im
Schulunterhaltungsgeſetz zugelaſſene Zahl von Volks-
ſchullehrern in die ſtädtiſche Schuldeputation auf im
Abgeordnetenhaus fordert die Partei die Gleichſtellung
der Lehrer mit den Verwaltungsſekretären, in Berlin
vergrößert man die Differenz zwiſchen den Gehalten
beider Gruppen!“

Jn Berlin iſt die Stadtverwaltung bekanntlich zu
zwei Dritteln aus Freiſinnigen zuſammen-
geſetzt.

Kampf dem Schnaps!
Kampf dem ſchwarzblauen Schnapsbklock von 1909

Die Erhaltung der vollen Liebesgabe wurde
nur möglich durch die blauſchwarze Blockeinigungl Das ſoll
im Wahlkampfe nicht vergeſſen werden!!

Die Subkommiſſion des Reichstagsplenums hatte 1909 bei
der Beratung des Branntweinſteuerentwurfs die 20-Mark-
Spannung, die agrariſche Liebesgabe, bis September 1914 auf
15 Mk. und dann auf 10 Mk. zu kürzen vorgeſchlagen. Die
Sozialdemokratie bekämpfte treu ihren Prinzipien die ganze
Liebesgabe. Das Zentrum tat dasſelbel! Jn den
Erzbergerſchen Wahlbroſchüren kann heute noch die gleiche
Stellungnahme nachgeleſen werden!

Das Zentrum brachte, in dem es ſich ſelbſt völlig
umkehrte, dann plötzlich einen Antrag, der die
volle Erhaltung der Liebesgabe, alſo die 202-
Mark- Spannung auch für das neue Geſetz ver-
longtel!!

Demgemäß beſchloß auch die ſchwarzblaue Majorität.
Zentrumsantrag auf Beibehaltung der vollen agrariſchen Lie-
besgabe von über 40 Millionen Mark pro Jahr
waren die Silberlinge, für die wiederum die Konſervativen
dem Zentrum den dieſen fo verhaßten Bülow auslieferten!!
Damit fiel auch der Bülowblock, der Schnapsblock trat
in Aktion und machte die reaktionäre Finanz-
reform von 1909, die dem Volke hunderte an Millionen
neuer indirekter Steuern auflud.

Der Bohkott des Schnapſes iſt Kulturarbeit, der Boykott des
Schnapſes iſt für die Regierung eine Mahnung, die Macht des
Volkes nicht zu unterſchätzen, der Boykott des Schnapſes iſt
ein Beweis dafür, daß die Arbeiter nicht mehr gewillt ſind,
gegen ihren Wunſch beſchloſſene indirekte Steuern zu tragen,
der Boykott des Schnapſes iſt die ſchärfſte und deutlichſte Ab-
ſage der ſchwarzblauen Blockpolitik, der Bohkott des Schnapſes
trifft die Junker, denn ſie nimmt ihnen ihre Liebesgabe!

Darum muß jeder denkende Arbeiter dem
Schnaps den Kriegerklärenl!

Der Erſolg iſt auf unſerer Seite! Die Branntwein-
erzeugung iſt für die erſten beiden Monate des neuen
Rechnungsjahres 1911-1912 wieder um

3 096 900 Liter,
in Worten um drei Millionen ſechsund neunzig
Tauſend und neunhundert Liter zurückgegan-
gen!! Die Ziffer fiel gegenüber 1910-11 von 490 084 Hekto-
liter auf 459 115 Hektoliter Erzeugung. Der Trinkver-
b rauch fiel von 349 522 Hektoliter auf 339 114 Hektoliter, alſo

um

Der

1040 800 Liter!

Jeder Liter reiner Branntwein ſind rund drei Liter
Schnaps! Demnach hat der ſozialdemokratiſche Schnapsboy-
kott auch im dritten Jahre ſeiner Verhängung ſchon wieder
kräftig weiterzuwirken begonnen. Gerade jetzt im Wahlkampf,
da es Abrechnung zu halten gilt mit den ſchwarzblauen
Schnapsblockbrüdern, mache es ſich jeder zur Parole:

Kampf dem Schnapſe und ſeinen Liebesgaben-
erhaltern, den Schwarzblauenl!

Arbeiter, führt den Schnapsboykott ſtreng durch!

C neVerantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Partei-
nachrichten Paul Hennig, Ausland, Gewerkſchaftliches,
Feuilleton und Vermiſchtes Karl Bock, Lokales Wilhelm
Koenen, Provinzielles und Verſammlungsberichte Gottl.
Kasparek, ſämtlich in Halle.

Frauen und Reichstagswadl.
Die Frauen haben kein Wahlrecht alſo haben ſie ſich nicht

um die Reichstagswahlen zu kümmern, ſo ſolgert der Spieß-
bürger. Als ob die vorhandene politiſche Rechtsloſigkeit auch
politiſche Jntereſſeloſigkeit bedingen müßle. Wir
meinen vielmehr, daß die politiſch mündigen Frauen in der
Empörung über ihre politiſche Rechtloſigkeit ſich um ſo ſtärker
am Wahlkampf, an der politiſchen Agitationsarbeit für die
Partei betätigen werden, von der ſie wiſſen, daß ſie neben dem
Klaſſenintereſſe der arbeitenden Klaſſen das Jntereſſe der
Frauen grundſätzlich und energiſch vertritt: die Sozial-
demokratie.

Ein guter Agitator kann mehr für die Sozialdemokratie, für
die Ausbreitung ihrer Jdeen, für die Gewinnung neuer An-
hänger wirken, als ein Wähler, der nur ſozialdemokratiſch
ſtimmt, aber nicht agitiert. Agitieren können und ſollen aber
die Frauen ſo gut wie die Männer. Geſchieht das überall, wird
uns manche Stimme mehr gewonnen, als wenn die Frauen
gleichgültig und tatenlos dem Wahlkampf gegenüberſtehen
würden. Mancher Gleichgültige, mancher Laue, mancher
Wankelmütige iſt durch Frauen zum Erfüllen ſeiner Wahl-
pflicht angeſpornt worden. Und ſo ſoll es auch im jetzigen Wahl-
kampf geſchehen. Die Frauen werden zu dieſer Wirkſamkeit
ſicher um ſo mehr angeſpornt, angeſichts der Tatſache, daß die
bürgerliche Mehrheit des verfloſſenen Reichstags gerade ihre
Jntereſſen rückſichtslos mit Füßen traten. Wir erinnern nur
an die Vehandlung, die der Mutter- und Säugling's-
ſch u tz erfahren hat.

Die Sozialdemokratie hatte beantragt: Alle Frauen, deren
Familieneinkommen eine beſtimmte Höhe nicht überſchreitet,
ſind der Krankenverſicherung zu unterſtellen. Bei eintreten-
der Schwangerſchaft iſt ihnen für acht Wochen eine Schwange-
ren- Unterſtützung in der Höhe des ortsüblichen Tagelohnes für
Arbeiterinnen zu gewähren; in der gleichen Höhe iſt den
Wöchnerinnen für acht Wochen eine Wöchnerinnenunter-
ſtützung zu gewähren. Aerzt- und Hebammendienſte haben
die Wöchnerinnen unentgeltlich zu beanſpruchen, und für
26 Wochen haben die Mütter, die fähig und willens ſind, ihr
Kind zu ſtillen, Anſpruch auf ein Stillgeld in der Höhe des
Krankengeldes. Die bürgerliche Mehrheit, als die Vertreter
des Beſitzes, haben, ohne über die Anträge zu diskutieren, ſie
abgelehnt, und damit Leben und Geſundheit von Müttern und
Säuglingen in Arbeiterkreiſen auf das ſchwerſte geſchädigt. Sie
haben die Anträge abgelehnt, trotzdem ſie wiſſen, daß hunderk-
tauſende Frauen in Deutſchland bis kurz vor der Entbindung
ſchwer ſchaffen müſſen, daß ſie, von der Not gepeitſcht, mit
ſchmerzdurchwühltem Körper und mit zitternden Knien zur Ar
beit wanken, daß allein in Preußen jährlich mehr denn 128 000
Frauen ohne hebammliche Hilfe entbinden, und daß viele tau-
ſend Frauen ihren Kindern die Bruſt entziehen, ſie fremder
Pflege übergeben müſſen, um aufs neue an die Brotfron zu
gehen. Und die Folge? 10000 Frauen ſterben jährlich im
Wochenbett, 50 000 erkranken und werden ſiech infolge der
Mutterſchaft, viel tauſend Früh-, Tod und Fehlgeburten er-
folgen jährlich, die Zahl der ſchwach und verkrüppelt Geborenen
ſteigt, die Säuglingsſterblichkeit erreicht faſt die enorme Höhe
von 400 000 im Jahre. Entſetzliche Ziffern!

Und gegenüber dieſen Hekatomben von Opfern das kalte
„Nein!“ der bürgerlichen Mehrheit, wo ein freudiges „Jal wir
ſtimmen den ſozialdemokratiſchen Anträgen zu“, viel Menſchen
leben und Menſchenglück hätte erhalten können. Nur eine acht-
wöchige Wöchnerinnenunterſtützung in der Höhe des Kranken-
geldes für die kranken verſicherten Arbeiterinnen der Ortskaſſen
war alles, wozu die Vertreter des „heiligen“ Eigentums ſich
entſchließen konnten. Und auch dieſe Beſtimmung ging den
Herrſchaften für die Landarbeiterinnen, für die Dienſtboten
und Heimarbeiterinnen noch zu weit. Auf Antrag der „from-
men“ Zentrümler und Konſervativen, dem Nationalliberale
und Fortſchrittler zuſtimmten, ward für dieſe Arbeiterinnen
die Wöchnerinnenunterſtützung auf 4 Wochen herabgedrückt.
„Chriſtliche Nächſtenliebe“! O über dieſe Heuchler und Phari-
ſäer!

Möchten doch all unſere Proletarierinnen ſich dieſer ſkanda-
löſen Vorgänge fortgeſetzt erinnern, möge der Zorn, der heilige
Zorn darüber ihnen die Kraft geben, energiſch teilzunehmen an
dem großen Kehraus aller Volksfeinde, der am 12. Januar und
am 25. Februar ſeinen Abſchluß findet. Der ſozialdemokratiſche
Sieg bei der Wahl wird auch den Mutter- und Säuglingsſchutz
vorwärts treiben.

Briefkalten der Redaktion.
M. 100, Landsberg. Das Fräulein kann auf Grund des

8 1298 des Bürgerlichen Geſetzbuches wenn der Verlobte
grundlos zurückgetreten iſt Entſchädigung verlangen alſo
auch für Lohn und Koſtgeld bis zum Antritt einer neuen
Stellung.

Zum Reichstags Wahlfonds.
Halle. Geſammelt bei den Vergnügen in Dachritz 8.50, Silveſter

feier durch Hinze 1. Silveſtervergnügen des Radfahrer-Vereins
Friſch auf in Nietleben 5.70, Silveſterfeier Eichendorffſtr. 29 1.50,
Generalbock 1.55, Fidele Hochzeit und Verlobungsfeier in Radewell
3. Neujahrsball des Athletenvereins von Könnern 2.35, Extra
tonr beim Vergnügen des Arbeiter-Sängerchors 17.50, von einem,
der am Sonntag nicht zur Agitation nach Wettin kenne r.

eiwand.

Grosser Sais n-Räumu
hat begonnen.
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In allen Abteilungen liegen grosse Posten Waren zu ausserordentlich billigen Preisen zum Verkauf aus.

Ueberzeugen Sie sich von der Preiswürdigkeit!!

Alex Michel, Halle a. Mitglied des



Wir haben grosse Posten Schuhwaren im
Preise teilweise bedeutend herabgesetzt

und gewähren auf unsere sämtlichen, in
der Fabrik gestempelten Preise

Rabatt in bar.
c Man lasse sich den Rabatt in bar an der Kasse auszahlen.
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d

Leipzigerstraße 86.
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Inventur- Ausverkauf.
Benutzen Sie diese Gelegenheit. Es ist allgemein
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Sonntag den 7. Januar 1912 nachmittags 3 Uhr

Tagesordnung:

Redefreiheit wird zugeſichert.

im Blei'schen Lokale zu U Ennewitz: WGroße Wähler Seſitiſinn
Der Reichstagswahltampf 1912.

Referent: Gen. Mendorf, Halle.
Zahlreiches Erſcheinen erwartet Der Einberufer.

Torgau.

Tagesordnung:

Torgau.
Freitag den 5. Januar im „Königsbad“

Grosse öffentliche

Volks Versammlung.
Das deutſche Volk vor der Entſcheidung.

Referent: Reichstagskandidat Genoſſe Gustav Menzel, Bitterfeld.
Zu dieſer Verſammlung ſind die Wähler aller Parteien, unter Zuſicherung

vollſter Redefreiheit, eingeladen.
Der Binberufoer.

Wwiahlenohrathet Perein Delitaseh-bitteriel,

Sonnabend den 6. Januar 1912 abends s USr
im Blei'ſchen Lokale zu Ennewitz

Mitglieder Versammlung.
Tagesordnung reichhaltig:
Die Diſtriktsleitung. J. A. Riohbard Geseves.dir Anfertigung, Zplzreetene von Polſtermöbeln,

Wohnungseinrichten empfehlen ſichſowie Gardinenſtecken und
Hermann Voigt, Albin Adler,

Telephon 3969. Herderſtraße 8

Frauen
Sichere bei Störung und

ung der P hStärke F M. 4, II M. 6.50, IITM. 8,
ſowie ſämtl. i hhgieniſche daris

igſfil-Dep. n. Comal W
Halle a. S., Graſeweg 3*DHamendedſenung.

hadenfele un Mein

Feuſg zu po gut Preiſen.Gebr. Möbe tten, Nä maſchSeit Herrengard. Altertüm
roblinski, Gr Klausſtr 11

Erdeborn
Eisleben, „Bäürgergarten“

Alsleben a. S.
Teutſchenthal den
Oeſte b. Gerbſtedt
Belleben
Schraplau
Kl.-Mansfeld de
Gerbſtedt
Hettſtedt

Um zahlreichen Beſuch bittet

Mansſelder Kreſſe.

Der Reichstagslunddut Adolf Hoffmann
ſpricht in folgenden Orten

3. Jannar abends 8 Uhr

4. Jannar abends 8 Uhr
5. Jannar abends 8 Uhr

6. Jannar abends 8 Uhr
7. Januar nachm. 3 Uhr

7. Jannar abends 8 Uhr

S. Januar abends 8 Uhr
9. Januar abends 8 Uhr

den 10. Januar abends 8 Uhr
den II. Jannar abends 8 Uhr

„Die Wichtigkeit der Reichstagswahlen.“
Das Sozialdemokrat. Wahlkomitee.

Sohlleder-Ausschnitt,
Schuhmacher- Artikel.

Xoah, r. Xlausst. 7.

n, J Papier, Eiſen,
SummiAbert e j.

ausſtr. 33.

Kleines Wohnhaus
mit Stallungeu und Obſtgarten

zu vermieten.
m B. W. 1036 an Rud.

paſſend f. kleinere Leute, I. Apri
Offerten unter

oſſe, Halle.

Papier und Papp
kaufen jedenKleine 8

enabfälle
oſten

rauhausſtraße 20.

Altangeſehene Verſicherungs Aktien Geſellſchaft (Leben, Un
Haftpflichte, Volk) ſucht zur Wahrnehmung ihrer Intereſſen

an hieſigen Platze einen hierfür qualifizierten Herrn als

Platz Oberbeamten
zu engagieren. Die Poſition iſt nach jeder Richtung hin entwicke
wngsfähig, bringt großen Verdienſt und bietet die beſten Chancen
für die Zukunft.Außer Angeboten von Fachleuten ſind auch ſolche von Sewen

rwavwicht, die zu Gunſten der genannten Vorzüge einen

G Zerufswechsel
oerne denen würden.

Gefl. Angebote von platzkundigen Herren mit guten Beziehungen
unter Z. R. 1356 an den Jnvalidendank, Magdeburg erbeten.

Anslchts-Postkarten
empfiehlt De Volksbuchhandlung.

Wohnungs Anzeigen

Zum ril eine
ohnung

zu vermieten.

l

chillerſtraße 34.
Kleine Wohnung für einzelne er

zu vermieten

Arbeitsmarkt I

Mülberg g. E.
Suche ſofort

ö tüchtige Geſellene ear
s Mäd ſuchtAnſtand tge 1912 Ste Wig als

für Wehen Gefl. df. unterapenete an vie Exped. d. Bl.

d Für die Jnſerate verantwortlich: Rob. giener Drug der Halleſch. Genoſſenſch. Buchdruck. (E. G. m. b. H.) Verleger vorm. Aug. Groß, jezt A. Jähnig. Sämtl. i. Halle a. S.
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Vom ReichstagsWahlkampfe.
Baſſermanns Anusblick.

Herr Baſſermann veröffentlicht in den nationalliberalen
Blättern einen politiſchen „Ausblick“. Dieſer Ausblick zeigt
aber nur einmal mehr, daß für den nationalliberalen Parteichef
das politiſche Land völlig vernebelt iſt.

Um was geht es nach Herrn Baſſermann bei dem jetzigen
Wahlkampf? Er ſchreibt:

Jn dieſem Wahlkampfe handelt es ſich um der Menſchheit
große Gegenſtände, ob auch künftighin eine klerikal-reaktio-
näre Mehrheit von unſerm Volke nach Berlin ent-
ſandt wird oder ob es einem zielbewußten, taktiſch einigen
Liberalismus gelingt, ſich durchzuſetzen und den Einfluß zu
erlangen, den ein aufgeklärtes und werktätiges Bürgertum
mit Recht verlangen kann.

Herr Baſſermann bemerkt wohl nicht, wie ſehr er mit dieſem
Satze die Lächerlichkeit ſeiner eigenen Politik ſeit 1907 bekundet.
Vor fünf Jahren erklärte Baſſermann, zur Bekämpfung des
Zentrums müſſe die Sozialdemokratie beſiegt werden. Und jetzt
gibt er zu, daß der Erfolg ſeiner damaligen Politik nicht der
Sieg ſeiner Partei, ſondern der klerikal-reaktionäre Sieg ge-
weſen iſt. Die angeblich „liberale Aera“ ſtellte ſich bei Licht
beſehen als „klerikal-reaktionäre“ Aera heraus. Die von Bülow
allein Genasführten waren die Liberalen.

Ueberdies: hätten die Nationalliberalen die Mehrheit, ſie
würden genau ſo reaktionäre Politik machen wie die Schwarz-
blauen. Die Nationalliberalen ſind die berufene Partei der
Großkapitaliſten. Neue Rüſtungen für die Kapitaliſten und
neue Zuchthausgeſetze für die Arbeiter das wäre die Folge
eines nationalliberalen Triumphes. Und noch eine Frage!
Baſſermann zählt es zu „der Menſchheit große Gegenſtände“,
daß keine klerikal-reaktionäre Mehrheit in den Reichstag ein-
zieht. Wie aber werden die Nationalliberalen ſtimmen, wenn
es ſich bei der Stichwahl um einen Sozialdemokraten
gegen einen Junker oder Zentrumspfaffen handelt? Alle Welt
weiß es: dann ſtimmen die Nationalliberalen geſchloſſen für
den Junker und den Pfaffen. Das war immer ſo und das
bleibt ſo. Die Taten der Nationalmiſerablen waren immer
reaktionär, das iſt in der Politik das Entſcheidende.

Baſſermanns Ausblick iſt trübe.

Alles zum „Wohle des Vaterlands“.
Mit Hochdruck wird in RothenburgHoyerswerda, Schleſien,

für den Landrat Hegenſcheidt, der dort kandidiert
ſelbſtverſtändlich für die Junkerpartei gearbeitet. Das
Berl. Tagebl. hat den Mann auf den Vorwurf der vaterlands-
loſen Geſinnung hin wegen verleumderiſcher Beleidigung ver-
klagt. Nun wird folgende intereſſante Einladung veröffent-
licht, die an verſchiedene Vereine des Kreifes erging:

Sehr geehrtier Herr
Am 6. Januar findet in der Kaupe eine von mir ein-

beruſene Verſammlung vaterlandsliebender Wähler unter
meinem Vorſitz ſtatt. Der Herr Landrat wird ſpre-
chen. Jch darf wohl erwarten, daß Sie vollzählig erſcheinen
und ſowohl am 6. 1. wie am 12. 1. Jhrer Stimmung für
Herrn Landrat Ausdruck geben. Jch würde es als perſön-
liche Kränkung empfinden, wenn Sie mich ſowohl am
6. 1. wie am 12. 1. im Stich laſſen würden. Jch habe mich
doch bemüht, mit den Ruhländern auf freundſchaftlichem
Fuße zu ſtehen und darf nun wohl dieſe Gegenleiſtung zum
Wohle des Vaterlandes verlangen.

Hochachtend Ulrich Prinz Schönburg.
Wie doch die Junker immer ſich mit dem Vaterland ver-

wechſeln

Die vergnügten Agrarier und ihre Maſchinengewehre.
Der Redaktion der Berliner Welt am Montag iſt aus einem

vornehmen Berliner Hotel ein offenbar in ſchwerer Weinlaune
geſchriebener Brief zugegangen, auf den der Satz wohl Anwen-
dung finden kann: Jm Wein iſt Wahrheit! Er atmet echten
Junkergeiſt, wie nur irgendein Kreuzzeitungsartikel oder eine
Oldenburg-Rede.

Die anonymen Verfaſſer, die als die „vergnügten Agrarier“
unterzeichnen, renomieren da, daß ſie vor dem roten Heer keine
Angſt hätten ſie denken nicht hindurch zu gehen, ſondern auf
ſicheren Fregatten zu fahren, das Marſchieren überlaſſen ſie
den Liberalen,

von denen mancher erſaufen wird, wenn es ihm nicht gelingt,
ſich in der Angſt an unſeren Schiffsplanken zu halten. Wenn's
nötig iſt, nehmen wir auch mal einen Liberalen an Bord,
wenn er unſer Bundesprogramm unterſchreibt und Order
pariert.

Dann aber heißt es weiter:
Die guten Sozis haben wir liebgewonnen, nicht nur, daß

ſie trotz des Boykotts unſeren Schnaps tüchtig konſumieren
ſie halten uns das Bürgertum und den Linksliberalismus in
Schach. Sollten die Genoſſen übermütig werden, ſo
laſſen ſie ſich durch unſere Maſchinengewehre leicht beruhigen;
meiſtens genügen einige Poliziſten, die die Genoſſen auf
gute Moabiter Weiſe in die Kur nehmen.

Ueber die albernen Schnapsphantaſien der begeiſterten
Agrarier kann man leicht hinweggehen, ſie erklären ſich aus
dem Geiſteszuſtand der Verfaſſer, der ſich in dem engen Zirkel
der drei Vorſtellungen, Wein, Bier und Schnaps, bewegt.
Der Schlußſatz aber läßt in die ganze Tiefe kernfeſter Junker
herzen hinabblicken. Hier ſpricht die lallende Zunge alles aus,
was an chriſtlicher Liebe und deutſcher Gemütstiefe darin ver-
borgen ruht. Unſere Maſchinengewehre ſchon dieſe zwei
Worte ſind eine Offenbarung. Und haben die berauſchten
Triumphierer nicht recht? Jhre Geſinnungsgenoſſen ſtehen an
den leitenden Stellen der Regierung und Verwaltung, ihre
Vettern kommandieren der Armee! Alſo: der Staat ſind „wi r!“
Und die aus Brot-, Fleiſch-, Salz-, Bier-, Kaffee-, Tee- und
Zündholzſteuern des Volkes bezahlten Jnſtrumente „zum Schutze
des Vaterlandes“ ſind „unſere“ Maſchinengewehre, ſtets
bereit, die Herrſchaft des Junkertums und des Bundes der
Landwirte gegen den Anſturm der Maſſen zu verteidigen! Kein
Wunder, daß bei ſolcher Geſinnung die durch zwei gerichtliche
Urteile gebrandmarkten Schandtaten „einiger Poliziſten“ in

Moabit, die fluchwürdige Ermordung des alten, unſchuldigen
Arbeiters Herrmann, als Heldentat, begangen im Jntereſſe der
Agrarierherrſchaft, gefeiert werden So offenbart ſich die von
Urvätern ererbte Raubritterbeſtialität aufs herrlichſte, ſo iſt
dieſe Sorte von Edelſten und Beſten ganz in ihrem Element:
Raufluſtig und prahlſüchtig, ſtinkbeſoffen und mordsver-
gnügt
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Die gemeine Löhnung.
Eigentlich müßten wir, um formell richtig zu ſein, ſchrei-

ben: „Die Löhnung der Gemeinen“, nämlich der „gemeinen“
Soldaten. Aber da dieſe Löhnung gar zu gering iſt, ſprechen
wir von der gemeinen Löhnung. Wer kennt nicht die profane
Soldatendichtung:

Wilhelm, du guter König,
22 Pfennig ſind zu wenig,
Gib uns täglich einen Gulden,
Daß wir bezahlen unſere Schulden

Die Guldenwährung zeugt dafür, daß die „Dichtung“ und
mit ihr die Klagen über die zu geringe Löhnung der Mann
ſchaften ſehr alt ſind. Jn der Tat, der gemeine Mann be

e n
25 Gründe, keinen Liberalen zu wählen.

16. Grund: Die Freiſinnigen ſind gegen die Gleichberechti
gung der Frauen!

Nicht genug damit, daß die Fortſchrittliche Volkspartei die
Forderungen der Frauen zur Reichsverſicherungsordnung, zum
Hausarbeitergeſetz wie überhaupt zur Sozialgeſetzgebung miß-
achtet hat, lehnt ſie es auch ab, für das politiſche und
kommunale Wahlrecht der Frauen einzutreten. Sie
hat das Frauenſtimmrecht nicht in ihr Programm aufgenom-
men, und immer, wenn über das Wahlrecht der Frauen ver
handelt wird, finden ſich unter den Fortſchrittlern die heftigſten
Gegner.

So verſuchte der Abg. Haußmann mit aller Kraft zu ver
hindern, daß die württembergiſchen ſelbſtändigen Bäuerinnen
das Wahlrecht zur Landwirtſchaftskammer erhielten. Jn der
Abſtimmung im wiürttembergiſchen Landtag im Jahre 1910
ſtimmten dann auch ſechs Fortſchrittler, unter ihnen Stor z
und Haußmann, dagegen.

Zum kommungeln Frauenwahlrecht gab der Abg. Schepp
im preußiſchen Landtag die Erklärung ab, daß die Frage für
ihn und ſeine Parteifreunde noch nicht genügend ge-
klärt ſei.

Jm freiſinnigen Programm ſteht die Forderung des aktiven
und paſſiven Wahlrechts zu Gewerbe und Kaufmannsgerichten;
als aber die Frauen die Befähigung zum Schöffen-
amt bekanntlich die Vorausſetzung zum Wahlrecht für Ge
werbe- und Kaufmannsgerichte verlangten, ſtimmten nur
zwei Freiſinnige dafür!

Eine große Zahl von Fortſchrittlern war gegen die Aus
dehnung der Fortbildungsſchulpflicht auf die
Mädchen, weil dadurch der Etat der Städte zu ſehr belaſtet
werde.

Selbſt ein verhältnismäßig frauenfreundlicher Mann wie
Münſterberg ſagte, als er in der 81. Berliner Armen
kommiſſion die erſte Frau in das Amt der Vorſteherin ein
führte, daß für dieſe Aemter im allgemeinen die Männer „beſſer
geeignet“ ſeien, er hoffe, daß das Vorgehen der 31. Armen-
kommiſſion nicht allzuviel Nachahmung finden werde.

Pachnicke und Mommſen haben fich offen gegen das poli-
tiſche Frauenwahlrecht erklärt, die meiſten anderen Fort
ſchrittler denken ebenſo wie dieſe beiden. So verſagt die
Fortſchrittliche Volkspartei überall, wo die Notwendigkeit an ſie
herantritt, für eine tatſächliche Erweiterung der Frauenrechte
einzutreten.

Daß die rechten Brüder des Fortſchritts, die Nationallibe-
ralen, in der Frauenfrage noch reaktionärer denken als die
linken Brüder, iſt ſelbſtverſtändlich.

Keinem liberalen Feinde der Frauenrechte eine Stimme!

kommt heute noch immer, wie ſchon vor 1848, alſo vor mehr
als 60 Jahren ſeine 22 Pf. den Tag. Und damals waren
denn doch 22 Pf. mehr wert als heute 50 Pf.!

Drei „glorreiche Kriege“ ſind ſeit jener Zeit ausgefochten
worden, bei denen der „Gemeine“ wahrhaftig ſeinen Mann
geſtanden hat. Das hat 1870 auch Bismarck anerkannt, indem
er in den Tagen von Metz an ſeine Frau ſchrieb: „Wenn man
den wunderbaren Todesmut und die großartige Tapferkeit und
Draufgeherei der Truppe und des gemeinen Mannes von dem
großen Erfolge dieſer Kämpfe in Abzug brächte, würde für
die Leitung und geniale Führung ein verdammt ande-
res Reſultat heragauskommen.“

An dieſe Worte zu erinnern, dürfte wichtig genug ſein, da
die Junker, die „geborenen Heerführer“, ſich mit ihrer Tapfer-
keit und ihren Opfern für das Vaterland wieder gewaltig
blähen.

Und nicht nur die Junker. Die „Gemeinen“ ſollen nach wie
vor mit 22 Pf. auskommen und ſich davon noch Putzzeug uſw.
kaufen. Es iſt ſehr bezichnend, daß derjenigen Partei, die den
Militarismus prinzipiell verwirft, der Sozialdemokra-
tie, es vorbehalten blieb, für die Erhöhung der
Mannſchaftslöhne zu kämpfen. Jm Reichstage hat
die ſozialdemokratiſche Fraktion einen dahin gehenden Antrag
eingebracht und anfangs ſchien es, als würde der Antrag einsMehrheit finden. Aber dieſe Hoffnung hat ſich nicht erfüllt.

Nicht nur, daß die Konſervativen dagegen ſtimmten, nein, der

ganze Block tat es. Der freifinnige Abgeordnete Dr. Eickhoff
erklärte, prinzipiell ſei ja auch er mit dem Antrag einver
ſtanden, aber ſtimmen könne er dafür nicht, es ſei vorläufig
noch kein Geld dafür da. Notwendiger ſei die Er
höhung der Offiziersgehälter. Für „Prinzipien“,
hinter denen keine Tat ſteht, kaufen ſich die Soldaten nicht ein
mal für 6 Pf. Blutwurſt.

Hier haben wir den Vertreter des modernen Patriotismus
wie er leibt und lebt. Jmmer hurrabegeiſtert, wenn das
„herrliche Syſtem“ in Frage kommt. Der „gemeine Mann“ iſt
ihm Luft. Der hat ſich vom Kaptariſten ausbeuten zu laſſen,“
Steuern zu zahlen, Soldat zu werden, gegebenenfalls auch tot
ſchießen zu laſſen und, nicht zu vergeſſen, bei Wahlen für die
Vertreter der Staatserhaltenden zu ſtimmen! Selal

Aus der Provinz.
Wahlkreis Wittenberg Schweinitz.

Das Abkommen“ zerfetzt!
Die Konſervativen haben ſich's vorgenommen, Herrn Dove

das Mandat abzunehmen. Brieflich wurden die National-
liberalen zu einer Beſprechung am Dienstag abend einge
laden. Der Zweck der „Beſprechung“ ſoll ſein: Die natio4
nalliberalen Stimmen ſollen gleich im erſten
Wahlgange dem Konſervativen zugeſchanzt
werden, damit es nicht erſt zu einer Stichwahl zu kommen
vrauche. Jn der Einladung heißt es: Die Nationallibe-
ralen und Konſervativen gehören zuſammen.
Man könnte ſehr gut nach dem Rezept: Der Feind ſteht
rechts, der Gegner links, gemeinſam arbeiten; da ja
die Jntereſſen beider Parteien ein Ziel verfolgten.

Das glauben wir wohl; der Nationalliverale unter
drückt den Jnduſtriearbeiter und der Konſervative
den Landarbeiter. Beide gemeinſam knechten die un
bemittelte Bevölkerung. Und nun will man auch hier die beiden
Brüder unter einen Hut bringen. Armer Freiſinn! Deine
Felle ſchwimmen die Elſter und Elbe hinunterl Für unſere
Genoſſen heißt es jetzt: Doppelt die Kräfte angeſpannt, damit
die Kuliſſenarbeit der Krautjunker und Schlotbarone zu Schan
den werde. Sorge jeder dafür, daß ſich alle Stimmen auf den
Genoſſen Hildebrandt vereinigen. Hoch die Sozial
demokratie!

Wittenberg. An der Brandſtelle in der Kupferſtraße ereig
nete ſich ein Unglücksfall. Der Schornſtein des e
brannten Schülerſchen Hauſes ſtürzte ein, während in der nicht
abgeſperrten Straße Kinder ſpielten. Mitten in eine Kinder-
ſchar hinein fiel der Schornſtein und verletzte drei von ihnen,
zwei Knaben und ein Mädchen, derart, daß ſie fortgetragen
werden mußten, ein Knabe wurde ins ſtädtiſche Krankenhaus
gebracht, wo er ſchwer darniederliegt. Die anderen beiden ſind
minder ſchwer verletzt.

Für den Wahlßonds geſammelt durch eine
Extratour beim Dramatiſchen Klub bei Freudenberg wurden
3,60 Mk. Genoſſen, ahmt's nach, ſammelt für den Wahlfonds!

Wahlkreis Torgau Liebenwerda.
Der „Bund der Handwerker“

ſucht in unſerem Wahlkreiſe Leute, von denen man fagt,
daß ſie nicht alle würden. Um für die Wahl des Mühlberger
Tierarzts Meßler Stimmung zu machen, veröffentlicht der
Wahlausſchuß in den Kreisblättern den Wahlaufruf der ſo
genannten Wirtſchaftlichen Vereinigung, der Sammelſtelle für
alle konſervativen landbündleriſchen Anhängſel. Es iſt ein ſo
geiſtig armes Produkt, daß wir ihm in der Tat zu viel Ehre
antun würden, wollten wir uns ausführlich damit beſchäftigen.
Oede Phraſen, die aus dem Arſenal der Antiſemiten oder dem
Sprachſchatz des Bundeskatechismus entnommen ſind, beweis
loſe Behauptungen und ſkrupelloſe Fälſchungen werden dem
p. t. Kreisblattpublikum als echte, lautere Antiſemitenwahr
heit vorgeſetzt. An der bewährten Wirtſchaftspolitik“, d. h.
dem verſtärkten Brot und Fleiſchwucher wollen die armen irre-
geleiteten Handwerksbündler feſthalten und ihre kümmerliche
Exiſtenz dadurch noch mehr untergraben. Nach dem üblichen
Geſeire über die Kräftigung des Mittelſtandes und der unver-
bindlichen Betonung der Gleichberechtigung des Arbeiter-
ſtandes (beim Steuernzahlen! Red.) ſchließt der Aufruf mit
den ſchwulſtigen Worten, daß man kämpfen wolle, für deutſch
chriſtliche Geſinnung und völkiſche Art, für die Ehre und Herr-
lichkeit des Reichs“.

Angeſichts dieſer hochtönenden Wichtigtuerei erſcheint es
angebracht, einmal dieſen „Bund“, was er iſt und was er be
deutet, ein wenig zu kennzeichnen. Er iſt eine private Grün-,
dung des Schneiders Voigt aus Friedenau bei Berlin, des
ſelben Herrn, der eifrig im Wahlkreiſe Torgau-Liebenwerda
herumreiſte und die empörten Handwerker und kleinen Leute,
die gegen die konſervative Ausbeutungspolitik zu murren be
gann unter irgendeiner neuen Firma zu ſammeln, und ſie
dann der Reaktion wieder zuzuführen. Der Zentralausſchuß
der vereinigten Jnnungsverbände hat vor dieſem famoſen
Bund gewarnt. Er ſchrieb:

„Dies Unternehmen ſieht ſehr ſtark nach einem Privat
unternehmen des Herrn Voigt aus und dient keinesfalls
dem Jntereſſe des Handwerks. Er verſucht ſich auch jetzt
an die Handwerkskandidaten heranzudrängen und täuſcht
dieſe durch den hochklingenden Titel vollkommen über die
abſolute Bedeutungsloſigkeit des Bundes. Es
ſind deswegen die Handwerker auf das dringendſte vor dieſem
Unternehmen „Handwerkerbund“ gewarnt, der ſich be
reits 1905 wegen finanzieller Mißwirtſchaft derſelben Per
ſonen aufgelöſt hat, und jetzt Es kann den Handwerkern
keinerlei Nutzen wirtſchaftlicher oder politiſcher Art daraus
erwachſen, da ſie zahlreiche und kräftige Organiſationen
haben, durch welche ſie ihre Stimme zur Geltung bringen
rn Nutzen erwachſen kann höchſtens daraus dem ÄAgi-
ator.“
Als auf dieſe Warnung verwieſen wurde, entgegnete Herr

Voigt, der Zentralausſchuß habe ſie nachher zurückgenommen.
Es konnte aber bald feſtgeſtellt werden, daß eine ſolche Zurück
nahme niemals erfolgt iſt! Und der Kandidat des alſo ge
kennzeichneten „Handwerkerbundes“ iſt der Tierarzt Meßler
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mm MTrhlberg. Wir arten e als vor uWgeſmoffen, ba vle
Handwerker dieſem „Mittelſtandéretter“ in größerer Zahl ins
Garn gehen ſollten. Alle kleinen Leute werden am 12. Januar
den verkappten Schutzgardiſten des mobilen und immobilen
Kapitals klatſchende Ohrfeigen geben, indem ſie den Kandidaten
des ſchaffenden Volkes, den Stadtverordneten Guſtav Men
zel aus Bitterfeld wählen.

Torgan. Für die Wahlen zum Reichstage iſt die
re in die nachbezeichneten vier Wahlbezirke eingeteilt
worden:

Erſter Wahlbezirk: Brückenkopf, Entenſtraße, Erzen-
ſtraße, Fiſcherdörfchen, Fiſcherſtraße, Laboratoriumſtraße, Leip-
iger Straße, Markt, Neuſtraße, Promenade, Scheffelſtraße,

loßkaſerne. Wahlraum: Der Sitzungsſaal des
Rathauſes (Rathaushaupteingang, 1 Treppe links). Wahl-
vorſteher: Herr Kaufmann Rößler, Stellvertreter: Herr
Kaufmann Aßmann. weiter Wahlbezirk: Breite-
Frgs Forellenſtraße, Kaſerne V, Königſtraße, Kreuzſtraße,
eipgiger Wall, Lorenzſtraße, Schulzenſtraße, Spitalſtraße, Am

Turnplatz, Kleine Wallſtraße, Wittenberger Straße. Wahl-
raum: Der obere Theaterſaal des Schützen-
hauſes. Wahlvorſteher: Buchhändler Opitz, Stell
vertreter: Herr Kaufmann rt Vogel.

Dritter Wahlbezirk: Bäckerſtraße, Feldſtraße, Kleine
e Fleiſchmarkt, Fürſtenweg, Gartenſtraße, Kurſtraße,
Lutherſtraße, Marſtallſtraße, Mühlenſtraße, Nonnenſtraße,

Paradeplatz, Pfarrſtraße, Ritterſtraße, Schloßſtraße (ohne
Schloßkaſerne), Schützenſtraße, Wintergrüne. Wahlraum:
Der Saal des Preußiſchen Hofes. Wahlvorſteher:
Herr Kaufmann Thinius, Stellvertreter: Herr Stellmacher-
meiſter Bogiſch.

Vierter Wahlbezirk: Außenring, Bahnhofſtraße,
Dahlener Straße, Döbernſche Straße. Dommitzſcher Straße,
Eilenburger Straße, Fabrikſtraße, Georgenſtraße, Güterbahn-
hofſtraße, Hafenſtraße, Logenſtraße, Mittelweg. Münchſtraße,
Naunderfer Straße, Nordring, Südring, Süptitzer Weg, Ufer-
ſtraße (ohne Kaſerne V), Unruhſtraße, Am Weinberg, Große
Weberſtraße, Kleine Weberſtraße, Wenzelſtraße, Weſtring,
Wolffersdorffſtraße, Einzelgehöfte außerhalb der früheren
Feſtungswälle. Wahlraum: Der Schwurgerichts-
ſaal Eingang Breiteſtraße). Wahlvorſteher: Herr Fabrik-
beſirer Struck, Stellvertreter: Herr Kaufmann Tennſtedt.

Die Wahl beginnt um 10 Uhr vormittags und wird pünkt-
lich um 7 Uhr nachmittags geſchloſſen.

Ocffentliche Wählerverſeammlung. Am Frei-
tag. abends 8 Uhr, ſpricht hier unſer Reichs:ogskandidat Sen.
Buitar enzel- Bitterfeld. Jeder Geaeſſe muß für dieſe
Verſamn lung agitieren. Näheres ſiehe im Jnſerat in heutiger
Nummer.

Die Gewerkſchaftsvorſitzenden ſowie der
Hartellvorſtond werden zu einer gemeinſchaftlichen Sitzung
mit dem Parteivorſtand für heute, Donnerstag, abend 8 Uhr,

geladen. Der Diſtrikislciter.Dommitzſch. Sonnabend, den 6. Januar, abends 8 Uhr, findet
eine außerordentliche Parteiver ſammlung mit reichhaltiger
Tagesordnung ſtatt, da die Reichstagswahleinteilung mit ge-
regelt werden ſoll, iſt es Pflicht eines jeden Genoſſen, in dieſer
Verſammèung zu erſcheinen. Der Diſtriktsleiter.

Müblberg. Nochmals ſeien die Wähler auf die am nächſten
Donnerstag, den 4. Janugar, abends 8 Uhr im Preußiſchen Hof
ſtattfindenden öffentlichen Verſammlung hingewieſen. Unſer Kan

didat, c T t wirdT Eine wichtige Mitgliederverſammlung der Ppgrteiſindet nächſten Sonntag edende 8 Uhr ſtatt. Da die Seiten

eingeteilt werden, iſt das Erſcheinen aller Genoſſen Pflicht.

Proſen. Zur Wahl. Trot eifriger e desMilitärvereins fand hier am Silveſterabend eine gut beſuchte Ver
ſammlung ſtalt. Vor über 200 Perſonen zerpflückte GenoſſeGraupeDelitzſch die Taten des verſchiedenen Reichstags. Welche

Begeiſterung auch hier herrſcht, bewies der Beifall am Schluſſe
des Vortrages. Nach einem kräftigen Hoch auf die Sozialdemo
kratie und nach Aufnahme von 10 Mitgliedern zum Wahlverein
erreichte die impoſante Verſammlung ihr Ende. Parteigenoſſen,
Arbeitskollegen! Nur ſo weiter gewühlt und aufgeklärt, dann
wird auch trotz der Gegenagitation der Militärvereinler ſich am
12. Januar der Sieg an unſere Fahne heften.

Dolfſtheida. Keilerei bei der Sedanfeier. Jn
Elſterwerda wurde vor einigen Tagen das neue Amtsgerichts-
gebäude eingeweiht. Als erſte Verhandlungsſtrafſache ſtand
an die wüſte Radauſzene, die ſich im Anſchluß an die letzte
Sedanfeier des hieſigen Kriegervereins abſpielte. Ueber die
fidele Patriotenkeilerei hat das Volksblatt damals ausführlich
berichtet, weshalb heute nur kurz rekapituliert werden ſoll.
Nach dem Bericht des Kreisblattes hatten ſich 5 hieſige und
2 Großenhainer Arbeiter vor den Schranken des Gerichts zu
verantworten, weil ſie angeblich widerrechtlich dem National-
ſchlachtfeſt beigewohnt und dasſelbe geſtört haben ſollen. Der
Krach ſoll entſtanden ſein wegen der roten Schlipſe, die einige
der Angeklagten trugen. Vorſchriftsmäßig nahmen die Krieger-
vereinler an dieſem Wahrzeichen der Revolution Anſtoß, ein
Anlaß zum „Einſchreiten“ fand ſich ſchnell und bald entſtand
eine ganz gewöhnliche Holzerei, bei der es ſo durcheinander-
ging, daß ſelbſt der Amtsanwalt aus der Verhandlung kein
klares Bild gewinnen konnte. Das Gericht erkannte gegen
fünf Sünder auf Geldſtrafen von je 15 Mk. wegen einfachen
Hausfriedensbruchs, drei erwiſchten je eine Woche Gefängnis,
während einer wegen Körperverletzung gar zu 2 Wochen Ge
fängnis verurteilt wurde. So ergeht's denen, die ſich in die
Geſellſchaft ſedan begeiſterter Patrioten wagen. Wie lange
ſoll es denn noch währen, bis auch der letzte Arbeiter aus den
Reihen der „Krieger“ verſchwunden iſt?

Halle und Saalkreis.

Der Reichtstags-Wadlkampk.
Glänzende Stimmung überall!

Das Jntereſſe für die bevorſtehende Reichstagswahl ſteigt
rapid. Ueberfüllte Verſammlungen ſind alltägliche Erſcheinun-
gen. In der Stadt, in den Vororten und auf dem Lande, über
all wird unſerem Kandidaten, Genoſſen Fritz Kunert,
jubelnder Beifall geſpendet. Als er am Sonnabend nach den
Weihnach:stagen ſeine Verſammlungsagitalion wieder aufnahm,
fand Genoſſe Kunert gleich ſeine erſte Veranſtaltung im Ver
ſammlungsraum des Reſtaurants Angermeyer an der
h Merſeburgerſtraße ſchon vor dem Beginn völlig über
üllt.

Jn einer reichlich einhalbſtündigen Ausſprache wies Genoſſe
Kunert auf die Klaſſengegenſätze als die Triebkräfte aller
politiſchen Vorgänge hin und erläuterte dann unſer Ziel und
Streben, den ausbeuteriſchen Kapitalismus durch die ſoziali-
ſtiſche Wirtſchaftsweiſe zu erſetzen. Lebhafte Zuſtimmung be-
gleitete ſtändig die Worte des Vortragenden. Als zweiter
Redner des Abends ging dann noch Genoſſe Koenen in etwa
einſtündiger Rede unter Beifall ſcharf mit dem kriegs-
ſchwangeren Jmperialismus ins Gericht, der mit ſeinem Wett-
rüſten die Ausbeutung des Volkes durch das ſchamloſe indirekte
Steuer und Zaollſyſtem verſchuldet und ſo mit eiſerner Fauſt
ſoziale Fortſchritte verhindert habe.

Reichstagskandidat Genoſſe Kunert hatte ſich inzwiſchen in
den Saal des Reſtaurants Letzt er Dreier begeben, der
ebenfalls dicht gefüllt war. Auch der Verlauf dieſer Verſamm-
lung war vorzüglich. Mit Spannung folgten die Erſchienenen
den eindringlichen Worten des Referenten, als er den Kampf
des Sozialismus gegen den Kapitalismus ſchilderte. Mit
Jntereſſe wurde den Ausführungen des Diskuſſionsredners, Ge-
noſſen Garbe, über einige Fragen der praktiſchen Politik zu
gehört. So war die ganze Veranſtaltung von beſtem Erfolg
für die Partei.

Einen höchſt originellen Verlauf nahm die Verſammlung,
die am Sonntag, den 31. Dezember, in Wettin auf einem
Grundſtück in der Könnerſchen Skkaße ſtattfand. Jn der erſten
Etage des Hauſes waren zwei ſehr große Zimmer ausgeräumt,
und außerdem ſtanden ein breiter Korridor, eine angrenzende
Veranda und der in gleicher Höhe mit der Wohnung liegende
Hofraum zur Verfügung. Alles das genügte aber noch nicht, um
das zahlreich erſchienene Publikum zu faſſen. Das Treppen-
haus und eine weitere Etage füllten ſich mit immer neu hinzu-
ſtrömenden Beſuchern, und auf der Straße ſammelten ſich
noch zahlreiche Neugierige an, die zum Teil verwundert fragten,
was denn los ſei? Trotz dieſer verwickelten Umſtände gelang
es Genoſſen Kunert allerdings unter gehöriger Anſtrengung

ſich überall hin verſtändlich zu machen. Bemerkenswert war
neben dem wiederholten allſeitigen Beifall beſonders die leb
hafte Zuſtimmung, die die erſchienenen Schiffseigentümer der
ſcharfen Kritik ſpendeten, die unſer Redner an dem neuen alles
verteuernden Schiffahrtsabgabemſchandgeſetz übte. Kurz, die
Verſammlung, die erſte, die in dieſem Wahlkampf in Wettin
ſtattfand, hatte einen vorzüglichen Erfolg. Sie hat in dem
Städtchen einen ſtarken Eindruck hinterlaſſen; ſicher einen
ſtärkeren, als ihn eine Verſammlung hinterlaſſen konnte, die
ordnungsgemäß im Saale abgehalten worden wäre.

Ein nicht geringes Aufſehen erregte auch die geplante Be
ſprechung in Büſchdorf am 1. Januar 1912. Hier ereignete
ſich der regelrechte Skandal, daß in drei Wirtſchaften ſich die
Eigentümer weigerten, zu dulden. daß unſer Genoſſe und
Reichstagskandidat Fritz Kunert eine kurze Neujahrs-
anſprache an ſeine politiſchen Freunde in Büſchdorf halte. Es
iſt das ein unerhörter Skandal darum, weil damit die
zahlreich anweſenden Arbeiter moraliſch mit ihrem politiſchen
Vertrauensmann aus dieſen Lokalitäten hinansgeworfen wur-
den. Eine tiefgehende Entrüſtung bemächtigte ſich der Büſch-
dorfer Arbeiter in dem Bewußtſein, daß ſie zwar gut genug
dazu ſind, den Jntereſſen der Kneiper zu dienen, daß dieſe ſich
aber für zu gut halten, geſetzlich verbürgte Jntereſſen der Ar-
beiter zu fördern. Das Gute an der Sache war, daß die ziel-
ſicheren Arbeiter ſich hier zu dieſer klaren Erkenntnis durch
rangen. Die Folgen werden nicht ausbleiben: Gegen ſo nichts-
würdige Machenſchaften, die hinterrücks das Verſammlungs-
recht abmurkſen, wird in öffentlicher Reichstagswählerver-
ſammlung in Büſchdorf in allernächſter Zeit Proteſt er
hoben werden. Sodann wird der etwas flau betriebene
Boykott in Büſchdorf mit neuer Energie gehandhabt werden.
Und ſchließlich wird durch dieſe neue Bewegung auch die
lokale Organiſation in ihrer Menge wie in ihrer Güte
gehoben werden. Deshalb rufen wir: Es leben unſere Freunde:
die Feinde. Sie wiſſen nicht, was ſie tun. Jn ihrer Einfalt
ſäen ſie; wir aber werden ernten, und zwar ſchon am
12. Januar 1912 auch in Büſchdorf.

Die für geſtern abend nach den Glauchaer Ballſälen einbe-
rufene Wählerverſammlung erfreute ſich eines ſehr zahlreichen
Beſuches. Viele Perſonen mußten wieder umkehren, da ſie
infolge polizeilicher Abſperrung des Lokals keinen
Einlaß mehr erhielten. Jn 1eſtündiger, markanter Rede

yrrderte wenoſe Kunert die Leiſtungen vesß verprofenen
Reichstags und zeigte, wie die Arbeiterſchaft alle Urſache hat.
mit den heute bei uns er wirtſchaftlichen Verhält
niſſen unzufrieden zu ſein. wies kurz und packend nach, wie
die Befreiung des Proletariats aus den Feſſeln des Kapitalis-
mus nur das Werk der arbeitenden Klaſſe ſelbſt ſein kann, wobei
er das Parteiprogramm und die Endziele der Sozialdemokratie
ſcharf betonte. Der ſtarke Veifall, der dem Vortrage folgte,
zeigte, daß die Sozialdemokratie gar keine Urſache hat, über
dieſe Fragen vor den Maſſen zu ſchweigen, wie uns dies die
Gegner ſo gern nachſagen. Trotz der bei uns ſelbſtverſtänd
lichen Redefreiheit meldete ſich kein Gegner zum Wort. Der
Vorſitzende, Genoſſe Berbig, richtete nun an den Referenten
die Frage, wie er ſich zu den bekannten drei Fragen des Tech-
niſch-induſtriellen Beamten Verbandes ſtelle. Wie nicht anders
zu erwarten, erklärte Genoſſe Kunert, daß er dieſen Forde-
rungen Punkt für Punkt zuſtimme, da die Sozialdemokratie
ſeit nunmehr 40 Jahren ſchon aus ſich heraus ſtändig dieſe
Forderungen vertreten habe. Mit einem Appell an die Er-
ſchienenen, am 12. Januar alles daran zu ſetzen, um den Ver
treter der Sozialdemokratie zum Siege zu verhelfen, ſchloß die
glänzende Wahldemonſtration in der Glauchaer Proletarier
vorſtadt.

Die freiwillige Weiterverſicherung gegen Jnvalidität

VWernicht acht gibt, verliert ſeine Rechte.
Durch das Jnkrafttreten des vierten Buches der Reichsver-

ſicherungsordnung (Jnvalidenverſicherung) am 1. Januar 1912
wird bekanntlich die Herausgabe von neuen Marken notwendig.
Die alten Marken ſollen nur noch bis 1. Juli 1912 an den
Poſtſchaltern zum Verkauf gelangen. Da Marken für eine
längere Friſt als ein Jahr nicht verwendet werden dürfen, tun
die Selbſt- und Weiterverſicherten zur Jnvalidenverſicherung
gut, bis dahin ihre Karten in Ordnung zu bringen. Der An-
ſpruch erliſcht bekanntlich, wenn nicht innerhalb zweier Jahre,
mindeſtens zwanzig Marken geklebt worden ſind. Die
Nachverwendung von Marken iſt durch die Einziehung der
alten Marken erſchwert, daher ſei ein jeder darauf bedacht,
für den für ihn in Betracht kommenden Zeitraum die not-
wendige Anzahl alter Marken zu kleben.

Diejenigen Verſicherten, die ihre Anwartſchaft dadurch ver
loren haben, daß ſie innerhalb zweier Jahre nicht mindeſtens
zwanzig Marken geklebt haben, handeln in ihrem Jntereſſe,
wenn ſie im Jahre 1912 das Verſicherungsverhältnis erneuern
reſp. fortſetzen. Denn nach Artikel 74 Einführungsgeſetz zur
Reichsverſicherungsordnung brauchen diejenigen, deren An
wartſchaft zurzeit erloſchen iſt, nur von neuem 200 Marken zu
kleben, um ihre alten Rechte wieder zu erlangen, wenn ſie das,
Verſicherungsverhältnis vor dem 1. Januar 1912 oder inner
halb eines Jahres, alſo bis zum 31. Dezember 1012,
wieder neu begonnen haben. Wird von denjenigen Verſicherten,
deren Anwartſchaft erloſchen iſt, von dieſem Rechte, im Jahre
1912 Marken zu verwenden, um dadurch das Verſicherungsver
hältnis fortzuſetzen, kein Gebrauch gemacht, ſo kommt für dieſe
s 1283 R.V.O. in Betracht.

Nach dieſem Paragraphen ſind die Beſtimmungen über das
Wiederaufleben der Anwartſchaft äußerſt verſchärft.
8 1383 R.V. O. beſtimmt nämlich, daß, wenn bei Wieder
beginn der Verſicherung das 80. Lebensjahr vollendet ſt, die
Anwartſchaft nur wieder auflebt, wenn vor dem Erlöſchen der
Anwartſchaft mindeſtens 12000 Beitragsmarken verwendet worden
ſind. Da das Jnvalidenverſicherungsgeſetz ſeit 21 Jahren be
ſteht, haben erſt die wenigſten Verſicherten 1000 Marken ver-
wendet. Wenn der Verſicherte nun 60 Jahre alt iſt, hat ſeine
Anwartſchaft verloren, ſo wird er ſeine alten Anſprüche nicht
wieder erlangen können.

Darum prüft eure Karten, klebt die notwendige Anzahl Mar-
ken im Jahre 1912, insbeſondere diejenigen, die bereits das 90.
reſp. 40. Lebensjahr überſchritten haben. Jn Zweifelsfällen
wende man ſich an das Arbeiterſekretariat.

Aehnlich wichtig ſind die neuen Beſtimmungen über die
Weiterverſicherung der Ehefrauen gegen Jnvalidität. Es iſt
bereits darauf hingewieſen worden, daß nach den Beſtim
mungen der Reichsverſicherungsokdnung nach Ablauf des
Jahres 1911 die eine Ehe eingehenden Frauen keinen An
ſpruch mehr haben auf Erſtattung. der Hälfte
der bis dahin für ſie geleiſteten Jnvalidenverſicherungsbeiträge.
Auch erhalten die Witwen oder Kinder beim Tode ihrer
Männer oder Väter die Hälfte der geleiſteten Jnvalidenver-
ſicherungsbeiträge nicht mehr zurück. Dafür erhält aber die
hinterlaſſene Witwe eine Wiiwenrente, wenn ſie ſelbſt
invalid iſt und die hinterlaſſenen Waiſen erhalten
Waiſenrente. Beide Leiſtungen ſind aber an die Vorausſetzung
geknüpft, daß der verſtorbene Mann oder Vater die Wartezeit
für die Jnvalidenverſicherung erfüllt hatte. Die Erlangung der
Witwen und Waiſenrente iſt alſo von der beſtandenen An
wartſchaft des verſtorbenen Ehemannes oder Vaters abhängig
gemacht. Wird Witwenrente oder Waiſenrente nicht gezahlt,
ſo kommt ein einmaliges Witwengeld und eine Waiſenaus-
ſteuer in Frage, aber nur für die Witwen, die ſelbſt zur Zeit
der Fälligkeit der Bezüge (das iſt der Sterbetag des Mannes,
bezw. der Tag, an dem die Kinder 15 Jahre alt werden) durch
ihre eigene Pflicht-, Weiter- oder Selbſtverſicherung den
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Nachweis erbringen, daß ſie die Jnvalidenwartezeit erfüllt und
die Anwartſchaft aufrecht erhalten haben.

Es iſt daher von großer Wichtigkeit, daß verſicherte
weibliche Perſonen nach ihrer Verheiratung
die Verſicherung freiwillig fortſetzen, ſofern ſie
verſicherungspflichtige Lohnarbeit nicht mehr verrichten.

FFrreerereeee eeeeeee eeree

Durch Entrichtung von jährlich mindeſtens zehn Wochenbei
trägen nach einer beliebigen, Lohnklaſſe erhalten ſie nicht nur
für ſich ſelbſt den Anſpruch auf Jnvalidenrente im Jnvaliditäts-
falle, ſondern ſie erwerben auch beim Tode ihres Mannes das
Anrecht auf Witwengeld für ſich und auf Waiſenausſteuer für
ihre Kinder. Als einmaliges Witwengeld wird der zwölffache
Monatsbetrag der Witwenrente und als Waiſenausſteuer der
achtfache Monatsbetrag der Waiſenrente gezahlt.

Abonnentenverſicherungsſchwindel jetzt auch in Halle.
Dutzende Male haben nicht nur wir, ſondern alle anſtändigen

Zeitungen, mit Abſcheu auf die unſauberen Geſchäftsgebaren
hingewieſen, die mit der Abonnentenverſicherung naturnot-
wendig verbunden ſind. Bisher hat unſer Halle in der an-
ſtändigen Geſellſchaft weniger anderer Großſtädte ſich von
dieſem Schwindel noch rein zu halten gewußt. Jetzt aber hat
ſich ein jämmerliches Blatt gefunden, daß dieſen gemeinen
Gimpelfang betreiben will. Die Allgemeine, der Ableger der
liberalen, „wohlanſtändigen“, „geſitteten“ Saaletante, iſt ſo
auf Zen Hund gekommen, daß ſie ſich keine andere Rettung
mehr weiß, als ihren Abonnenten etwas vorzugaukeln, um ſie
wenigſtens auf dieſe Art an ſich zu feſſeln. Und ſo künvigt
dieſes Blatt denn im widerlichſten Reklameſtil an, daß es mit
dem 1. Februar des neuen Jahres eine ſogenante Verſicherung
ihrer Abonnenten gegen ſchwere Unfälle einführen werde. Das
Blatt nennt dieſe Einrichtung eine beachtenswerte Neucrung.
Uns und wohl allen Menſchen mit klarem Verſtande erſcheint
dieſe Neuerung nur beachtenswert, weil ſie neben dem kapita-
liſtiſchen Verfall geſchäftlicher Wohlanſtändigkeit, das Ver
kommen der Liberalen draſtiſch illuſtriert. Das aus-
gerechnet ein liberales Blatt den Abonnentenverſicherungs-
ſchwindel als „Wohlfahrtseinrichtung“ preiſt, iſt ein beſonders
gelungenec Witz, da ſelbſt katholiſche, alſo Zentrums-
vlätter, denen doch ſo leicht nichts zu ſchäbig iſt, um das
Volk zu benebeln, ſich mit tiefſtem Abſchéu von dieſem
Schwindelmanöver abgewandt haben.

Denn die falſche Vorſpiegelung liegt doch zu klar auf der
Hand. Bei dem 50 Pf. Abonnementspreis, für den man die
Zeitung erhält, noch auf 1000 Mk. gegen Unfall verſichert zu
ein, daß kann nur auf unreellem Wege vor ſich gehen. Tau-
ſenderlei Bedingungen, Fußangeln, Winkelzüge, ſpitzige Vor-
ſchriften ſind zu überwinden, ehe jemals jemand in den „glück-
lichen“ Beſitz des Unglückstauſendmarkſcheins kommt. Hunderte
unglückliche Familie bleiben bei dieſem ekelhaften Rennen auf
7 Strecke ſchachmatt und enttäuſcht! Jrgendeine der

ußangeln und Spitzen hat mit Hohngelächter ihre einzige
Hoffnung zerriſſen. Und das kann gar nicht anders ſein.

verſchenken will die Allgemeine nichts. Jm Gegen
keil mehr Geſchäfte als bisher zu machen, das iſt ihr Ziel.
Zu dieſem Zwecke hat ſie jetzt die Leimrute ausgelegt. Wer

darauf ſetzt, iſt verraten und verkauft.
eſonders feſtzunageln iſt dabei noch die Tatſache, daß die

Allgemeine gerade mit einer ſo geſchäftsſüchtigen Verſiche
geſellſchaft, wie die Nürnberger Lebensverſicherungsbank,

dieſen Handel um die Haut ihrer Abonnenten abgeſchloſſen hat.
Was über das Geſchäftsgebaren dieſer Geſellſchaft zu ſagen
iſt, darüber muß noch einmal ausführlich geſchrieben werden.
Es wird ein langes Klageregiſter dabei zu Tage kommen. Ge
richtliche Scherereien iſt das einzig ſichere, was den Abonnenten
blüht, die auf die 1000 Mk. lauern.

Die Elternſprechſtunde im Statiſtiſchen Amte der Stadt Halle
S Stadthaus, E
Dienstag und Freitag, nachmittags von 5--6 Uhr, ſtatt.

ingang Schmeerſtraße, 3. Stock findet jeden
Es wird

koſtenlos Auskunft gegeben über die für Schulentlaſſene wich-
tigſten Berufsarten, über die Vorbildung und über ſonſtigen Be-
dingungen dazu, über die Ausſichten in den einzelnen Berufs
arten und die Frage der Berufswahl überhaupt.

Der ſtädtiſche Seefiſchverkauf findet von jetzt an jeden Diens-
tag und Donnerstag auf dem Hallmarkt ſtatt. Am morgigen
Donnerstag kommen große Mengen Kabliau und Schellfiſche zum
Verkauf. Es koſtet kleiner Schellſiſch das Pfund 15 Pfg., großer
Kabliau ohne Kopf pro Pfund 19 Pfg.

Der ſtädtiſche Verkauf von Weißkohl auf dem Berlin
findet bis auf weiteres wieder täglich ſtatt.
ſieben Pfennig.

Das Pfund koſtet

wie Plätten,

Im wen u
Waschgestelle, gusseis. Lessel, einen b
wie Kochtöpfe, Waschhecken,

Die Fleiſchnot. Die Halleſche beſtreitet wieder die Teuerung.
Sie mag folgendes rig leſen. Aus der im vierten Viertel
jahrsheft Statiſtik des Deutſchen Reiches veröffentlichten amt-
lichen Ueberſicht über die Schlachtvieh und Fleiſchbeſchau ergibt
ſich, daß der Auftrieb an Ochſen, Bullen, Kühen und Schafen
1911 gegen das Vorjahr erheblich zurückbleibt (eine Zu-
nahme zeigen nur die Schlachtungen von Kälbern und Schweinen)

trotz des Futtermangels, der angeblich zum Verkauf des Viehes
nötigt! Entweder iſt die Futtersnot doch nicht ſo arg, wie die
Agrarier behaupten oder das Vieh wird ins Ausland verkauft.
Für die Miniſter aber gibt es bekanntlich weder Teuerung nochZleiſchnot, denn ſie haben nichts gegen ſie unternommen.

Stadttheater. Donnerstag wird in neuer Einſtudierung
Kleiſts Käthchen von Heilbronn als 4. Vorſtellung im Zyklus
deutſcher Meiſterdramen gegeben. Vorzugskarten der Litera-
riſchen Geſellſchaft haben Gültigkeit. Jn Abänderung des Re-
pertoirs geht Freitag Die moderne Eva in Szene. Sonnabend
nachmittag 3 Uhr Weihnachts Vorſtellung bei ermäßigten
Preiſen, zum letzten Male Hänſel und Gretel, hierauf Die
Puppenfee. Abends Undine. Sonntag nachmittag Das Muſikanten-
mädel, Fremdenvorſtellung bei ermäßigten Preiſen; abends
7 Uhr Carmen. Titelrolle: Kammerſängerin Albine Nagel.

Unfug auf der Straße. Jn der verfloſſenen Nacht zwiſchen
3 und 4 Uhr verübte eine Anzahl junger Leute in der Leipziger-
ſtraße Unfug. Sie ſchlugen dabei auch an einem Geſchäftshauſe
eine Schaukaſtenſcheibe ein. Die dort dienſttüenden Wächter der
Schließgeſellſchaft verſolgten die Täter und veranlaßten ihre Feſt-
nahme. Jn der großen Ulrichſtraße wurde gegen 2*/4 Uhr von
einem Mann eine Schaufenſterſcheibe eines Juwelierladens durch
einen Steinwurf zertrümmert, ſo daß eine Extrawache zum Schutze
der Auslagen geſtellt werden mußte. Die Perſonalien des Täters
wurden feſtgeſtellt.

Selbſtmordverſuch Am Montag ſprang die Ehefrau eines
hieſigen Kaufmanns in die wilde Saale, ſie wurde jedoch auf ihr
Hilferufen durch einen Arbeiter wieder herausgezogen und mit

dem Krankenwagen in die Klinik gebracht.
Feuer. Geſtern fiel in der Wegſcheiderſtraße Nr. 29 der

Weihnachtsbanm, den man eben angezündet hatte, um und ver-
urſachte einen Brand. Die herbeigerufene Feuerwehr beſeitigte
raſch die Gefahr.

Vereins und Vergnügungs Kalender.
Achtung, Arbeiterturner! Wie aus dem heutigen Jnſerat

erſichtlich iſt, finden die Turnſtunden der II. Männerabteilung
(Halle-Süd) von nun an wieder regelmäßig Dienstag und Freitag
im großen Saale der Glauchaer Ballſäle ſtatt, da dieſer den bau-
polizeilichen Anordnungen entſprechend renoviert iſt. Die Frauen-
abteilung übt in demſelben Lokale jeden Mittwoch, während die
I. Männer- Abteilung jeden Dienstag und Donnerstag ihre Turn-
ſtunden im Volkspark abhält. Neueintretende ſind herzlich will-
kommen.

Kaiſer-Panorama, Gr. Ulrichſtr. 4, J. Jn dieſer Woche
ſind Aufnahmen von den Paſſionsſpielen in Oberammergau in
ſchöner plaſtiſcher Weiſe ausgeſtellt. Zunächſt machen wir uns
mit Oberammergau ſelbſt bekannt und ſehen dann die Feſt-
ſpiele. Sodann folgen die Einzelaufnahmen der Darſteller in
den Hauptrollen. Die ganze Ausſtellung iſt intereſſant und
für billiges Geld zu ſehen.

Walhallatheater. Das erſtklaſſige Gaſtſpiel der OriginalPariſiana“ hat einen brillanten c zu verzeichnen, wie der

ſtarke Beſuch beweiſt. Da aber die gegebenen Stücke ſich nicht
für Nachmittagsvorſtellungen eignen, ſo hat die Direktion für
nächſten Sonntag, nachmittags 4 Uhr, Direktor Otto Ergmanns
berühmte Marine-Schauſpiele gewonnen, die wohl auf Groß und
Klein eine außergewöhnliche Zugkraft ausüben werden.

Schifferkontrollverſammlungen im Saalkreiſe.
finden im Jahre 1912 nach einer Bekanntmachung ſtatt am
8. Januar 1912, vorm. 9 Uhr, in Könnern a. S., Gaſthof
zum Ring, für alle Ortſchaften des Landwehrbezirks Halle a. S.
mit Ausnahme von Alsleben, Mukrena und Beeſenlaublingen,
am 8. Januar 1912, nachm. 1.30 Uhr, in Als leben as S.,
Gaſthof zur neuen Sonne, für die Orte Alsleben, Mukrena
und Beeſenlaublingen.

Zum Erſcheinen ſind ſämtliche ſchiffahrttreibende Mann-
ſchaften der Reſerve, Land und Seewehr 1. Aufgebots ſowie
der Erſatzreſerve verpflichtet. Beſondere Geſtellungsbefehle
werden nicht ausgegeben. Verſpätetes Erſcheinen zu einer
Kontrollverſammlung, unentſchuldigtes Ausbleiben oder Ge-
ſtellung auf einem anderen Kontrollplatze hat Strafe zur
Folge. Bei den Kontrollen werden die Militärpäſſe nebſt
Kriegsbeorderungen und Paßnotizen geprüft. Wer dieſe ver-
geſſen oder einen Verluſt dem Hauptmeldeamt nicht gemeldet
hat, wird beſtraft.

Sämtliche kontrollpflichtigen Mannſchaften ſollen zur Vor
nahme von Fußmeſſungen mit gut gewaſchenen Füßen und mit

ſauberer Jnnenfußbekleidung, die ſie zu tragen gewöhnt ſind
(Strümpfe, Fußlappen, Strümpfe mit Fußlappen) zur

Aufwaschwannen,

Kontrollverſammlung erſcheinen.

e d v

brauchen nicht zur Kontrolle.

Jnvaliden, Militärrentenempfänger und ſonſtige Mamnſchaf
ten, die auf Zeit (1, 2 oder 3 Jahre) als feld und garn
undienſtfähig oder als nur garniſondienſtfähig anerkannt ſind,

einige in der Nähe des Aſyls
wegen geſchloſſen hat, weil de

des erzeugten Branntweins auf

giftungen 7

hältnis mit Waſſer, Alkohol

wöhnlichen (VAethyl-) Alkohol

auch

ſtürzt.

Leben befinden.
Belgrad, 3. Jan.

19 Arbeitern, die beim Einſturz
bei Sortyig verſchüttet wurden,

Budapeſt, 3. Jan.
leum Akt. Geſellſchaft wurde

triſche Birne herab, die aber

um den Preis des andern hochz

Jn der

Mllerlei.
Das Maſſenſterben im Berliner Aſyl

ſcheint glücklicherweiſe ſein Ende erreicht zu hahen, ſeitdem man
gelegene Schankwirtſchaften des-

x dort an die Aſyliſten verkauſte
Schnaps mit Methyl-Alkohol (Holzgeiſt) verſetzt war.
Drogiſt Julius Scharmach in Charlottenburg wurde als Lieferant
dieſes giftigen Schnapſes verhaftet.
Methylalkohol wird, wie das Berl. Tagebl. nachweiſt, von Reichs-
wegen zur „Vergällung“ von ſolchem Branntwein gefordert der
nicht zum Trinkgebrauch beſtimmt iſt.

Der

Der aus Holz deſtillierte

Es muß ein großer Teil
dieſe Weiſe vergällt werden, ſchon
nhalten. Bis jetzt haben die Ver-

2 Todesopfer gefordert.
Der Methylalkohol ähnelt außerordentlich dem gewöhnlichen

Alkohol, der in der Chemie als Aethylalkohol bezeichnet wird.
Er iſt von verhältnismäßig einfacherer Zuſammenſtellung und
enthält in ſeinen Molekülen ein Kohlenſtoff- und zwei Waſſerſtoff-
atome weniger. Man gewinnt den Methylalkohol bei der trockenen
Deſtillation des Holzes (daher der Name Methyl, griechiſch Holz
wein) und der Runkelrübenmaſſe; er verdichtet ſich mit den gleich-
zeitig auftretenden Dämpfen von Waſſer, Eſſigſäure uſw. und
findet ſich daher im rohen Holzeſſig.
Holzgeiſt erhält dann noch hauptſächlich Aceton (Eſſiggeiſt) eine
Flüſſigkeit von ſtarkem Gernch und Geſchmack. Der reine Methyl-
alkohol iſt eine ſchwach geiſtig riechende, bewegliche, waſſerhelle
Flüſſigkeit, die bei 66 Grad ſiedet. E

Der ſo erhaltene rohe

Er miſcht ſich in jedem Ver
er, Alkohol und Aether, brennt mit bläulicher

Flamme und verhält ſich in ſeinen chemiſchen Reaktionen dem ge-
ganz ähnlich. Der rohe Holz-

geiſt dient wegen ſeines ſchlechten Geſchmacks zum Denaturieren
von Spiritus, zur Bereitung von Polituren und Firniſſen.
Wirkung des Methylalkohols beſteht in Uebelkeit, Kopf-
weh, Ohrenſauſen, Halskratzen, Atembeengung, Zittern, Schwindel,
gelegentlich ſtarkem Erbrechen und ſchweren Verdauensſtörungen,
krampfartigen Zuckungen der Finger. Verhältnismäßig oft wurden

Schädigungen der Augen beobachtet, von
Schwellungen der Augenbindehäute an bis zu lebhaften Reizzu-
ſtänden, einhergehend Rötung, Eiterung u. nachfolgender Erblindung.

Opfer der Arbeit.
Bei Svrljig in Serbien iſt ein im Bau befindlicher Tunnel

an der neuprojektierten Eiſenbahnlinie Knjaſchevatz-Niſch ein ge-
Nennzehn Arbeiter ſind verſchüttet worden. Die Ret-

tungsarbeiten wurden ſofort in Angriff genommen, es konnte aber
noch nicht feſtgeſtellt werden, ob ſich die Verſchütteten noch am

Die

ganz leichten

Helgr Jn der Skupyſchtina gab geſtern der Mi
niſter des Jnnern bekannt, daß nach amtlichem Bericht von den,

eines im Bau befindlichen Tunnels
16 gerettet worden ſind.

etroleumraffinerie der Petro
geſtern nachmittag unter Aufſicht

eines Jngenieurs eine Keſſelreparatur vorgenommen. Ein Lehr
ling wurde in den Keſſel hinabgelaſſen. Als er nach geraumer
Zeit kein Lebenszeichen mehr von ſich e ließ man eine elek-

unten zerſchellte. Durch den elek
triſchen Funken kam es zu einer Keſſelexploſion, bei welcher vier
Mann getötet, vier ſchwer und vier leicht verletzt wurden.

Wie Hauptmann Lu
Ueber die Flucht des franzöſiſchen

entkam.
ions Lux aus der Feſtung

eeeeeeeeeeereeeeeeeäVom 28. Dezember bis 15. Januar

Bei der im August erfolgten Abtrennung meiner De
zurückgesetzte Waren

tailabteilung habe ich einen grösseren Posten

Kaffeemühlen, Kohlenkasten, Tafelwagen, Petroleum-Kannen, Schlittschuhe, Waschtische und
osten qusseiserne emaiitierte Geschirre und R emailt. Blechgeschirre,

Eimer etc. übernommen, welche ich vom 28. Dezember bis 15. Januar
zu e jedem annehmbaren r Preise Verkaufe.

Wilh. Heclkert, Ofen und Herde, Haus- und Küchengeräte.
Nur am Güterbahnhof S, kingang Torweg.

Glatz werden in der Preſſe allerlei abenteuerliche Geſchichten ver
breitet, die ſich auf ihre Wahrheit nur ſchwer nachprüfen laſſen.
Sicher iſt wohl, daß der Hauptmann Helfer gehabt hat, die ihn
unterſtütßzt, ſeine Flucht vorbereitet und ihn auch in einem Auto
mobil über die öſterreichiſche Grenze in Sicherheit gebracht haben.
Die Darſtellung des Matin, daß Lux in den Pappeinbänden
von Büchern deutſches Geld und eine Feile übermittelt worden
ſei und er die Bindfäden der ihm zugeſandten Zeitungspakete zu
einem Strickgeſammelt habe, wird von der Glatzer c r
mit der Behauptung zu entkräften verſucht, daß ſämtliche an Lux
gerichteten Zeitungsſendungen im Bureau der Kommendantur ge
öffnet und Lux ohne die Verpackung überreicht worden ſeien.
Ebenſo habe man die Einbände der Bücher vorher aufgeſchnitten,
um zu kontrollieren, ob zwiſchen den Pappſcheiben nicht irgend
welche Gegenſtände, die, dem Lux bei ſeiner Flucht dienlich ſein
ſollten, vorhanden waren. Wer nun bei der Geſchichte eigent
lich der „Aufſchneider“ iſt, Lux oder die n r r bleibt
auch nach dieſer Erklärung noch dunkel. Bleibt alſo nur die Tat
ſache, daß der Spion entwiſcht iſt, und ſeine Flucht von den
deutſchen Patrioten für eine Niederträchtigkeit, wenn nicht gar
Ehrloſigkeit, von den Franzoſen aber für eine „Heldentat“ ge-
halten wird. Wo die nationale und vatriotiſche Phraſe ſpricht, da
muß die Logik immer ſchweigen!
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Fernsprecher
1071.
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Erscheint wöchentlich dreimal.
Wegweiser für unsere ein kaufen

r Unsern Lesern pel Bedarf zur Beachtung empfohlen.

dem Abonnenten
Erscheint wöchentlich dreimal.

Avranlungs Gesohafte J
M. Thiele, Göbenstr. 1, p.

Blumendüngerfabrik und
Kranzbinderei

Wim. Hahndort, Schülershof 2,
Markttags Verkaufst. a. Koland.

F. Linäenhahn, Königstr. 8.

I Eiserno Oofen J
Christian Glaser, Gr. Klausstr. 24.
F. Lindenhahn, Königstr. B.

Fahrräder und Nähnascunen

Nisen- und Stahlwaren Huaus- und Küchengerate. J Koionialwaren J Spedition, Nöbeiltransport VII Zahn Teohmiker
R. Kunekenburg, Rannischestr. 12.

Herrenbekleidu C. Lange sen., Kl. Uhrichstr. 26.
Franz Geyer, Gr. Brunnenstr. 32

E. Weinhol 5 m
O Kästner Co., Brunoswarte 36.
Wilh. Nüller, Brunnenstr. 58

Neue Promenade 16,W. Muder, ine u
M. Rosenthal, an

Honigknehen, Zuekerwaren
Werm. Schmidt, Geiststr. 23.

Schmeer- d

Lederhandlungen

Brauereien R Henry Kleprzig, ß Friedrich Boe strasse 16. Möbel Magazine 14
wwrur osKkar Wüstneck, uchererst. 59. Hiite und NMützer Möbel- Gr. Vſrreb-F. Günther, Halle a. S. v Je 9 Magaz. Hall. Tichlermstr. gtrasse 50[ieweherugeister, Wurstfabriken riedrieh Flietner, Geiststr. 23.

I. Briketts Kohlen II. Kiostermann, Advokatenweg 27 Kartonagen 1 Photographische Atellern

e e Kern teurer Rich. SchröderMerseburger- e WegDrogen und Farben J Aug. Mangold, strasse 105 j Kaufhäuser s
V. Rkdler, Ranmisochestr. 3.

u and Verkaufs Gogohaſfto
F. Hennioke, Kl. UVrrichatr. 16.

Otto Vibrieht, Baäckerstr. 1.

albert Grotzky. h
an r. Klaus-Friedr. Hofm n, strasse23

Robert Koch. Leipzigerstr. 44.
Albert Mennicke. Gr. Steinstr. 62.
A. Sehäfer, u 92.
H. Wagner,
A Weiss, Kleinschmieden 6

Uhren- und Goldwaren l e
F. Soldmann, Königstr. 86.
Schubert, William, Zigarren und

Schulartikel, Lauchstädterstr. 15.

5 Ammendorf. I
Gärtnerei Dienel, Fernspr. 25.
Sanit.-Drogerie, Inh.: Rich. Glaubig.

hrmachermstr.,
Reilstr. 4.

Weine und Fruchtsäfte ete Ammendorf Radewell
Schneiderei-Bedarſsartikese Leipa. Str. 87. Bekldg.-H. Elkan, Gegenst. jeder Art.

Handioiterwagen-rabrison

Theodor Lühr, Leipzigerstr. 94.
Oskar Kutscher, Moritakirohhof 10.

F. C. Wissell, Harvwlatt t.
Kinderwagen I

Theodor Lühr, Leipzigerstr. 94. L. Zengerling, Shukh.

M. Kade Nacht. Leipzigerstr. 93.
Künrel, Magdeburgerstr. 59.

Haſſeschestr. 65. Hauptstr. 20.
A. Hermann, Uhrmacher.
Kaufhauns NMerkur.

Wei VFell Tapisserie e
Franz Bamme, Lindenstr. 56. r. G. Rank, Kavhaune, Radewell
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Direktor u. Besitaer: Paul Blthgen. Halle a. SagGat al du e New e Lichtspielhaus Leipzigerstr. 88

ornehmstos ung gräsates Anomstograyhban Thenter 7h (0. P.) Parisiana,ktion: s Rachmann und L. Mortens. 2
rn i

aa 75 V. e u Program mwechsel.r Der grösste Sohlager der Sa Das Pro gramm enthält packende, hochaktuollie dramatiecheNit ver rer a er veteeeg e 32 re Hancdiungen, humoristische Schl or, intereesante wissenschaft-
ſiche und Naturaufnahmen und wird dasselbe durch besondere 2

Das starke Stöüfok. Luet r 2 Einiagen und herrliche Tonbiſder noch besonders verschönt.Sehwank von Jul. Horst. wer Sekr. 5 fur ſie Nachmittagevorführungen iet ein besonderes Programm

Tr u r Zutritt e i un be-J ginnt das ehose Hauptprogramm e Vo rungenDer Brandstifter werden durch das eigene Orchester sinngemäss begleitet und
Sceteh von Hermann Heyermeann 7 7 beginnen dieselben:mit Erwin Baron in den 7 Hauptrollen. z o 80 nd Fostes zig Jr 7. Januar nachmittags 4 Uhr on rer 5 r.h Marine Schauspiele. zr ff. Restauration. ff. Restauration.7 Rauchen in allen Räumen gestattet. Die Direktion. P

PASSAGE-THEATER

Der Rächer seiner Ehre.
Größtes Sittendrama aus Offizierskreiſen, in 3 Akten.

Spieldauer 1 Stunde. Nur für Erwachſene.
e e
Außerdem das reichhaltige Programm.

Jedes Bild ein Schlager. S
Das ehemalitge

Apollo-Theuter-Orchester,
welches auf 25 Mann verstärkt ist, empfiehlt sieh zur Aus-
führang vez Konzgert- und Ballezeik in jeder gewünschten
Besetaung.

Indem wir das geeehläete Publikum von Halle und Um-
end um gütige Unterstätzung unseres UVnternehmensficter zeichnet

Hochachtungsvoll

e Die Gesechäfts-Kommäüssion.
Gefl. Aufträge werden beim Kapellmeister Herrn

Otto Peters, Reilstraese 22, Tel. 3828, entgegen genommen.

Cve en
M Extra billig. De

iner der e Rheinländer Kleiderfabriken mitwen welche wegen unglücklicher Spekulation

Noderne s The ater, cHalle a. S., Geiststrasse No, S.

1 R.
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Unser grosser

II
bietet durch Herabsetzung der Preise, zum Teil bis

zur Hälfte des bisherigen Wertes,
eine seltene Kaufgelegenheit.

Zeachten Sie unsere Schaufenster und Innendekoratlon,

e en befand, habe ich über650 Stoffnosen, dere Halleſcher Bauverein, m. b. H. Halle a. S.
Wuſter, Aktiva. Bilanz vom 30. September 1911. Passiva.I veit unter regulärem Preis erworbe Da verkaufe ſolche, r e

e. lange Vorrat davon, zu folgenden billigen Preiſen NKagſſa Konto 1315 39 Hepetheten g. ken gonto 181 643 64

Serie 1: Serie II: ent Konto 10 2 5 n t. W 2y en Konto otheken Zinſen Kontoer n Männerhose eng a Se en e Sn, ten Konto spoſitionsfonds Kontou dem billigen bunkle h Dem ben Bau Konto A. 96 441 45Hilfsreſervefonds Konto 76 49

eiten I n 105 s 8 77T u ons on i J a d 7 Nonloun I M. nur Mk. a Gewinn Bortrag 422 86r Serie m Serie Summa 204 134 07 Summa 204 134 [07
T Mannerhose Debet. Gewinn und Verluſt Konto. Kreditin braunen u. grünen Mode Es ren z Sertyem billigen in mmnü barkei',Stcie Zon zu 53 e Weſt von See hgſtenKonto 32 HausertragsKonto 2870 72

nventar-Kontonur M. nur Mk. auKonto Abſchreibung 72BauKonto II. Abſchreibung 782 60Es liegt in W ä Jntereſſe, ſich z Gelegenheits gen et 321 14d e e rot der billigen Preiſe iaterial-Konto 9 (40r h den See net ſind GewinnBortrag 422 86
er4 Den u u 7 ca 57 7Mitgliederſtand: Beſtand am 1. Oktober 1910 r Mitsneder1 C er ugang1 S n n an zBeſtand daher am 1. Oktober 1911 h

arikctpla Die 89 a verringerten ſich um 673.91 Mk.Die Haftſumme verminberte ſich um. 20000Restaurant und Speohars

Rafſineriestraßbe 15.
Allen unſeren werten Gäſten ein

Die betrug am 30. September 1911 165900.00
Der Vorstand

Julius Deinert. Arthur Hiller. Hermann Seidel.
glückliches Reujahr!

w. Heraek u. Frau.kauft ſtets zu höchſten Preiſen
A Samvol winn. Ohne Preiserböhung

gibt große Möbelfabrik ganze
Wohnuogseinrichtungen,

einnelne Zimmer sowie jedes ein-
velne Möbelstüok u. s. V. gegen
ganz bequeme Zahlungeswelse
ab. Diskretion zugesiehert. Zu-
sohriften, wann der Besnoh
Vertreters erwünseht, unV. H. 118 a. d. Exp. d Volksb. er.

in Tausenden von rauh Ernst Haeckol
d en. Volksausgabe. Preis 1 M.Chewanz empfiehlt

T S onig, tSoeben erſ chienen! n er e wollen.
r grre ſcth in t

Ac Neue Weulendec

Sechsunddreißigſter Jahrgang.

Preis 40 Pfg. Preis 40 Pfg.
Zu beziehen durch die

I

R
v

Makulatur vk. Fall. Genesseusch.-Buchr.

ur gefl. Kenntnis,
daß ſich meine e Wobnnng noch

Alter wärſt 17, II.

gebean Halle g. ä. ar W.
Fr. Roena Hohmannm.

Twatel.

Direktion Guſtav Poller.
Ein Erfolg

ohne gleichen
Dr. Angelo's

eben Sorxellne!

ne o Ba
im Mauen Licht
mit e Hage zvom au egehKurz u. Tan
vorzügl. GroteskDuettäſten,
Lisa Seebach
das Stimm- Phänomen.
en Longonells
u 3 t J

Stadt Theater
in Halle a. S.

Direktion Geh. Hofrat R. Riedards.
Donnerstag d. 4. Jannar 1912
113. Abonnem. -Vorſt. 1. Viertel.
4. Vorſtellung im Derwählter deutſin den mm beſmnn

oder: Die Feuerprobe.
Hiſtoriſches Schauſpiel e c h Auf

en zung 7, rn Uhr,
Sreiteg des S. Je Jannar

114. Abonnem. -Borſt. 2. Viertel.

kcison- ſheator, z

„Do Asphaltplamze
Grosses Sittendrama in 8 e

ar z r
Standesamtliche Nachrichten.

2 Januar.
a

immermeiſter Geppert unde
Anna ller (Teicha u. M
284 boren

neneunderlichKert aſſe 3). W ſt
lern Sver endreWie 47) eiter Sauerr BrauerBäckermeiſter b

ſtra F e Maler Stein etraße 15).Schloſſeo ſtorben Schuhma r

Sag i Fvl erſc ein

Danksagune.
Fr die BeweiſeT und die Ja

chönen Kranzſpenden bei
e

Dis Rächerin, za
Ferner die groeartigen Dramen:

Central Theater, Germania-Theater,
I eiprigerstralse 17,

andteetttteeeteeeeeteteeeeteeeeeeeah9

Volksbuchtandlung Halle a. S. S

Schneowitichen und e 7 ZWorje,
Die Mestäein“, „Dem Steger die Beute“, Nar Semafienen ereten Ranget.

Amerikan-Theater,
Roeiletraße 135 Gr. Ulriobetrabe 90.

er

m m r o Ala n des Helekh ehe m. H. Beleg vorm. Änt, roh je K. Jähnig. n e



2. Beilage zum Volksblatt.
Nr. 2 Halle a. S., Donnerstag den 4. Januar 1912 23. Jahrg.

Hauptmann ung Cotſchläger.
Unerhörte Brutalität und Anmaßung eines Junkers.

Am 2. Januar hat wieder einmal ein unſchuldiger Menſch
als Opfer adelig-militariſtiſcher „Standesehre“ ſein Leben
laſſen müſſen. Aus Frankfurt a. O. wird gemeldet:

Jm Verlauf eines Streites gab der Forſtaſſeſſor und
Hauptmann der Landwehr v. Knobloch auf den Kaufmann
Fritz Hedrich zwei Schüſſe ab und verletzte ihn tödlich. Der
Verletzte ſtarb unmittelbar nach der Einlieferung in das
Krankenhaus. Der Täter wurde verhaftet.

Nach Nachrichten Berliner Blätter ſcheint der Streit aus
ganz nichtigen Urſachen entſtanden zu ſein. V. Knobloch
hatte eine Wohnungseinrichtung bei der Speditionsfirma
Pinnow untergeſtellt, bei der der Erſchoſſene angeſtellt war.
Am Morgen des 2. Januar kam v. Knobloch zu den Geſchäfts
räumen der Firma, Hedrich wurde beauftragt, ihm das einge-
ſtellte Mobiliar zu zeigen. Hierbei geriet Knobloch mit Hedrich
aus noch unbekannten Gründen in einen Streit und ver-
ſetzte ihm einen Fußtritt. Hedrich verbat ſich ener
giſch alle weiteren Jnſulten und ſagte zu einem anweſenden
Kutſcher: „Sie ſind Zeuge!“ Daraufhin zog v. Knobloch
einen Revolver, feuerte auf Hedrich und ver-
letzte ihn an der rechten Hand. Der Getroffene wandte ſich
zur Flucht. v. Knobloch feuerte aber nochmals und ſchoß den
Fliehenden in den Rücken, worauf dieſer tödlich getroffen zu
ſammenbrach. Nun ließ der Angreifer ſein Opfer liegen und
ging ruhig davon. Eine Stunde ſpäter wurde er ver-
haftet.

Jnzwiſchen verbreitete ſich die Kunde von der Bluttat in der
Stadt. Man beklagte das Opfer um ſo mehr, da Hedrich
nach dem Berl. Lokalanzeiger ſich allgemeiner Be-
liebtheit erfreute und als beſonnener und ruhiger Mann

'galt. Er war 36 Jahre alt und Familienvater. Deſto größer
war die Entrüſtung über den Attentäter, der durch das Hinter-
haus des Hotels, in dem er verhaftet wurde, abgeführt wurde,
weil ihn die Menge ſonſt gelyncht hätte.

Bei der Verhaftung erklärte wie das Berl. Tagebl. zu' be
richten weiß v. Knobloch ſtolz, er ſei geadelt (l) und habe
es nicht nötig, ſich von gewöhnlichen Beamten ab-
führen zu laſſen. Da ereignete ſich der unglaubliche Skandal,
daß ſich die Poliziſten von dem adeligen Totſchläger wirklich
einſchüchtern ließen: ſie holten zwei Polizei-
inſpektoren herbei, und mit dieſer ſtandes-
gemäßen Eskorte verſehen, rückte der Revol-
verheld endlich abl!Man wird, ehe man zu dieſer Affäre endgültig Stellung
nehmen kann, noch nähere Nachrichten abwarten müſſen. Daß
das „Standesbewußtſein“ des Frankfurter Totſchlä
gers durch Nervoſität oder alkoholiſche Exzeſſe überreizt war,
iſt wahrſcheinlich. Aehnlich iſt es ja auch in andern Fällen ge
weſen. Deswegen aber bleibt es doch eine Schmach, daß ſich
ſo traurige und abſtoßende Vorgänge, die Niedermetzelung
wehrloſer Untergebener, unbewaffneter Ziviliſten durch Ange
hörige der Militär- und Adelskaſte im junkerlich-militariſtiſch
durchſeuchten Preußen Deutſchland immer wieder aufs Neue
ereignen können
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Sittenbilder zum Foll von Knobloch.
Gewalttätigkeitsverbrechen, begangen von Angehörigen der

deutſchen Adelskaſte ſind nicht ſelten. Die Kriminal-Ge-
ſchichte weiß viele Beiſpiele davon zu erzählen. Wir heben
einige der bekannteſten hervor.

Jm Jahre 1896 erſtach der Leutnant v. Brüſewitz den
völlig harmloſen Techniker Siepmann ohne jede äußere Ver
anlaſſung. Er wurde dafür zu drei Jahren Gefängnis ver-
urteilt, aber ehe er noch zwei Drittel ſeiner Strafzeit verbüßt
hatte, begnadigt. Später iſt er im ſüdafrikaniſchen Kriege
gefallen. „Die Fatzkes verſtehen zu ſterben,“ meinte Herr von
Kröcher im Reichstag in ſeiner gemütvollen Art.

Wenige Wochen nach der Begnadigung Brüſewitz' ſtach der
Rittmeiſter Graf Stolberg-Wernigerode von der
4. Schwadron des 16. Ulanenregiments in Saarburg den Ser-
geanten Scheinhardt mit dem Säbel tot. Graf Stolberg hatte
dem Sergeanten Vorwürfe wegen ſchlechter Behandlung des
Kochgeſchirrs gemacht und ihn dabei mit Worten wie „gemeiner
Hund“ und „größter Schuft“ tituliert. Scheinhardt wagte
darauf zu antworten, er glaube das nicht zu ſein, und erhielt
dafür eine Ohrfeige, daß er an einen naheſtehenden Wagen
taumelte. „Sie ſehen, daß ich geſchlagen worden bin!“ rief der
Unteroffizier, ſtand aber im nächſten Augenblick wieder ſtramm.
Der Rittmeiſter aber hatte ſeinen Säbel gezogen und ſchlug
Scheinhardt erſt an das Bein, dann an die linke Kopfſeite, ſo
daß der Getroffene hin fiel und am Tage darauf ver-
ſchied. Die Strafe, die dem Grafen für dieſe Tat zudiktiert
wurde, war dreieinviertel Jahr Feſtung. (l) Ein
Gerücht ſprach ſich herum, daß der Graf ſchon jahrelang zuvor
vom Dienſte ferngehalten ſei, weil er ſchon einmal einen
Burſchen erſtochen hatte. Der Kriegsminiſter v. Goßler er-
klärte indes im Reichstage, daß Graf Stolberg nur einmal aus
formalen Gründen (d. h. wegen Mißhandlung eines Unter-
gebenen) mit acht Tagen Stubenarreſt vorbeſtraft ſei.

Jm Jahre 1901 erſchoß der Freiherr v. Stietencron,
Rittmeiſter a. D., den Arbeiter Fazzi, der im Auftrage der be
nachbarten Dorfgemeinde mit Erdarbeiten auf rechtsſtrittigem
Boden beſchäftigt war, und den Stietencron mit Gewalt an
ſeiner „freiwilligen Arbeit“ zu hindern ſuchte. Der Freiherr
kam aber nicht ins Zuchthaus, ſondern das Gericht entſchied,

daß Stietencron aus Notwehr geſchoſſen habe, obwohl der
Arbeiter Fazzi keine Waffe hatte als ſein Arbeitswerkzeug und
es ihm niemals eingefallen wäre, den Freiherrn aus eigenem
Antriebe irgendwie zu beläſtigen. Andererſeits hatte der Frei-
herr, der in der ganzen Gegend gefürchtet war, ſein Gewehr
mitgenommen, um für alle Fälle gerüſtet zu ſein. Herr von
Stietencron wurde trotzdem freigeſprochen. Ein ſpäteres
zivilrechtliches Urteil erklärte ihn aber der Familie ſeines
Opfers gegenüber für erſatzpflichtig. Die Richter, die
dieſes Urteil fällten, ſind alſo von der engelsreinen Unſchuld
des Schießhelden nicht ſo felſenfeſt überzeugt geweſen, wie das
ſtandesgemäße Kriegsgericht, woraus ſich denn das ſeltſame
Verhältnis ergab, daß der Freiherr für die Tötung des Prole-
tariers zwar eine Entſchädigung bezahlen ſollte, wie für ein
verſehentlich erlegtes Stück Vieh, von jeder ſtrafrechtlichen Ver
antwortung aber frei blieb.

Jm Jahre 1900 ermordete Proſper Prinz von Aren-
berg in Südweſtafrika den eingeborenen Poliziſten Willi
Cain. Er wurde dafür erſt zu zehn Monaten Gefängnis, dann
zum Tode verurteilt, ſpäter zu 15 Jahren Zuchthaus be-
gnadigt, zuletzt wegen Geiſteskrankheit frei geſprochen
und in einem Sanatorium untergebracht. Jetzt lebt er als
Großgrundbeſitzer in Südamerika.

Zu Weihnachten 1907 ermordete der Hauptmann von
Goeben den Mann ſeiner Geliebten, den Major v. Schoene-
beck. Er wurde gefaßt, trotz anfänglichen Leugnens überwieſen
und fand im Unterſuchungsgefängnis Gelegenheit zum Selbſt-
mord.

Fälle, die einen weniger tragiſchen Ausgang nehmen, ereig-
nen ſich häuſiger. Ariſtokratiſche Trunkenheitsexzeſſe, verübt von
adeligen Offizieren, ſind keine Seltenheit. Beiſpielsweiſe tobte
im Jahre 1902 der Leutnant Erich v. Hollmann im
Zuſtande alkoholiſcher Erregung in einem fremden Privathauſe
mit gezogenem Säbel und drohte mit Mord und Totſchlag.
Eine Wiederholung der Brüſewitzerei ward zur Not verhindert.
Herr v. Hollmann büßte ſein Vorgehen mit einer zehnwöchent-
lichen Freiheitsſtrafe.

Der Leutnant v. Flogertzy, der im Jahre 1903 in
Ulm einen Schutzmann mit dem Revolver bedrohte, erhielt
einen Monat Gefängnis.

Gleichfalls im Jahre 1903 tobten Offiziere des 16.
Ulanenregiments in einem Gaſthof zu Salzwedel und
äußerten zu einem Reiſenden, der ſich über die Störung der
Nachtruhe beſchwerte: „Die Beſtie wird heute nacht kalt ge-
macht.“ Dieſer Fall nahm nun eine ganz außerordentliche
Wendung. Die Herren von der vornehmſten Waffe legten
nämlich die Sache durch Zahlung von 500 Mark an die Armen-
kaſſe bei. Das iſt echt ariſtokratiſch; adelige Ehre wäſcht man
mit Blut, Bürgerpack zugefügtes Unrecht büßt man mit Geld.

Jm Jahre 1909 wurde der Oberleutnant v. Dalwig wegen
Körperverletzung mittels hinterliſtigen Ueberfalls, begangen an
dem Oberkellner eines Berliner Hotels, zu 200 Markt Geldſirafe
verurteilt.

Zu einem ariſtokratiſchen Standesvergehen haben ſich
geradezu die Soldatenmißhandlungen entwickelt. Zahlreiche
junkerliche Offiziere wurden wegen dieſes Deliktes in den letz-
ten Jahren zu allerdings meiſt ſehr gnädigen Strafen ver-
urteilt. Jn der Liſte der Beſtraften finden ſich Namen wie die
folgenden: Oberleutnant v. Trotha, Leutnant Freiherr
v. Godin, Leutnant v. Schrader, Hauptmann v. Mat-
tieſen, Leutnant v. Arnim, v. Saſſen, Leutnant Graf
Brühl, Leutnant v. Hake, Leutnant Elſtermann von
Elſt er und viele andere.

Wir behalten uns vor, das ganze Material noch viel aus-
führlicher darzuſtellen, wenn die Regierung mit der Begrün-
dung zu den neuen ſtrafgeſetzlichen Ausnahmebeſtim-
mungen gegen Streikvergehen herauskommt. Der
Beweis wird nicht ſchwer zu erbringen ſein, daß ſich ein Aus

nahmegeſetz gegen gewalttätige Junker. viel
beſſer begründen ließe als ein Zuchthausgeſetz gegen ſtreikende

Aus der Provinz.
Nr. 1473.

Das iſt die Telephonnummer des Bezirksſekre-
tariats und des Sekretärs der Sozialdemokratiſchen
Partei für Halle- Saalkreis.

Die Redaktion des Volksblattes iſt unter Nr. 338
zu erreichen.

Es dürfte ſich empfehlen, in dringenden Fällen
ſtets das Telephon zu benutzen.

Denunziantendank.

Dem Kriegerverein in Berg zow gehören etwa 130 Mitl-
glieder an, von denen eine Anzahl Leſer der Magdeburger
Volksſtimme ſind. Zwei beſonders gute „Patrioten“ veranlaß-
ten den Vorſitzenden des Vereins, eine Generalverſammlung
einzuberufen, in der über den Ausſchluß der Leſer der ſozial-
demokratiſchen Zeitung Beſchluß gefaßt werden ſollte. Man
legte den Volksſtimmenleſern nahe, durch Austritt dem Aus-
ſchluß vorzubeugen oder das Abonnement des verpönten Blattes
aufzugeben. Eines dieſer mißratenen Mitglieder verließ dar-
auf das Lokal und brach damit die Beziehungen zu dem Ver-
ein ab. Da plötzlich wurde aus der Verſammlung heraus der

Boldmann hatte geſtern mit ſeiner Frau heftige

Antrag geſtellt, die beiden Denunzianten auszu-
ſchließen. Und das Schreckliche geſchahl Mit 40 gegen 10
Stimmen wurde dem Antrag ſtatt gegeben. Die
Macher waren ſprachlos und der Vorſitzende erklärte wider
allen Geſchäſtsordnungsbrauch, daß er „die Abſtimmung
nicht annehme“, im Januar werde er neine neue Verſammlung
einberufen, die ſich wieder mit der gleichen Sache beſchäftigen
ſolle. Wie die Verſammlung wohl „vorbereitet“ werden wird
Ob es was nützen wird?

Diesmal haben die Denunzianten alſo kein Glück gehabt.
Wichtiger aber als dieſe Tatſache iſt, daß in einem Krieger-
verein überhaupt dergleichen vorrommen kann. Wir fürchten,
wenn der Ausſchlußbeſchluß in der nächſten Verſammlung nicht
aufgehoben wird, wird wohl der ganze Kriegerverein ſchimpf
lich aus dem Kriegervereinsverbande exkludiert werden

Magdeburg. Mord und Selbſtmord. Der Handelsmann
useinander

ſetzungen, die damit endeten, daß Boldmann einen Revolver
ergriff und auf ſeine Frau mehrere Schüſſe abgab, die ihren
ſofortigen Tod herbeiführten. Nnunmehr richtete der Täter die
Waffe gegen ſich ſelbſt und erſchoß ſich ebenfalls.

Wahlkreis Mansfeld.
„Jſt Preußen ein rückſtändiger Staat“?

Dieſen Titel trägt das allerneueſte Flugblatt des berüch-
tigten Reichsverbandes, des Wahlhelfers des Herrn Arendt.
Dieſe Tatſache allein genügt, um den geiſtigen Jnhalt des Ge
ſchreibſels zu kennzeichnen. Jn Fettdruck wird auf Preußen
folgende Lobeshymne geſungen.

„Preußen iſt in vielen (1) wichtigen Kulturfragen allen
anderen Staaten mit gutem Beiſpiel vorangegangen, Preu-
ßen ſteht auch heutzutage gerade auf dem Gebiete der Er
ziehung und Bildung, der ſozialen Fürſorge, der Rechts
pflege und einer geordneten Staatsverwaltung an der
Spitze aller Kulturſtaaten.“

Dieſe gewagten Behauptungen will das Flugblatt damit
beweiſen, daß mit der Einführung der allgemeinen Wehr-
pflicht eine „volkstümliche Reform“ geſchaffen ſei. Preußen
habe ein Volksheer, während in England und den Vereinigten
Staaten Nordamerikas noch das Werbeſhſtem beſteht. Reiche,
Wohlhabende könnten ſich dort durch ihr Geld loskaufen. Nun,
wie ſieht denn das preußjiſch- deutſche „Volksheer“ aus?
Auf Grund des Beſitzes iſt es auch bei uns möglich, ſich teil
weiſe vom Dienſt freizukaufen. Das Einjährigenprivileg er
möglicht es der beſitzenden Klaſſe, bei den Fußtruppen ein
Jahr und bei der Kavallerie ſogar zwei Jahre weniger des
„Königs Rock“ zu tragen. Iſt das eines Volksheeres würdig
Jn einem wirklichen Volksheer beſetzt die Jntelligeng die
Kommandoſtellen. Bei Napoleon trug jeder Soldat den Mar-
ſchallſtab im Toxniſter, bei uns auch? Nein! Denken wir an
die Beratung des Militäretats, wo fortgeſetzt darüber Be
ſchwerde geführt wird, daß die beſten Offiziersſtellen als Ver
ſorgung dem Adel, dem feudalen preußiſchen Junkertum, reſer
viert werden. Ein bürgerlicher Offizier in den Garderegis
mentern iſt eine Seltenheit. Dieſe Tatſache allein genügt
ſchon, daß unſer Heer kein Volksheer, wohl aber ein Klaſſen-
heer in weiteſter Auslegung des Wortes iſt!

Nachdem nun der Flugblattſchreiber von Preußen nichts
gutes mehr aufzuzählen weiß, will er mit der Summe von 600
Millionen Mark, die das ganze Deutſche Reich für Volks
ſchulen ausgibt, beweiſen, daß die Volksbildung nicht zu knapp
weg kommt. Vielleicht iſt der kluge Hans das nächſtemal ſo
liebenswürdig und nennt die reſpektablen Summen, die für
Mittel- und Realſchulen, Gymnaſien und Univerſitäten im ge
ſamten Reiche ausgegeben werden. Bei Gegenüberſtellung
dieſer beiden Summen wird dann jedenfalls das Wort Klaſſen
ſtaat im Gehirn reifen.

„Jn Preußen kommt der Volksſchullehrer auch im kleinſten
Orte ſchließlich mindeſtens (1) auf 3300 Jahresgehalt,“ ſagt
das Flugblatt weiter. Jn aller Erinnerung ſteht wohl noch
der Trakehner Schulmeiſter, der neben ſeiner Lehrtätigkeit noch
den Diener des damaligen Landesſtallmeiſters machen mußte.
Oder denke man an die miſerablen Gehaltsbedingungen der
Volksſchullehrer in Oſtelbien überhaupt. Mancher Volksſchul
lehrer würde gern vom Reichsverband ſolch eine gut bezahlte
Stellung annehmen; leider ſind ſie nur gar zu rar. An die
zahlloſen nicht beſetzten Lehrerſtellen ſcheint der Reichsver
bandsmann auch nicht gedacht zu haben, ganz zu ſchweigen
von den überfüllten Klaſſen. Woher kommt das? wird jeder
fragen. Nun, weil eben der Volksſchullehrer in Preußen
ſeiner Tätigkeit entſprechend nicht bezahlt wird, weil man
Stellen mit 3300 Mark mit der Laterne ſuchen muß.

„Auf dem Gebiete des Recht sweſens iſt Preußen allen
Staaten voran“, heißt es weiter. Wer das nicht glaubt, zahlt
nicht eiwa bloß einen Taler, ſondern 500 bis 1400 Mark; auch
Gefängnis erhält ſo ein ungläubiger Thomas. Sozialdemo
kratiſche Redakteure können über die preußiſche Juſtiz ein Lied
chen ſingen. Eine „unparteiiſche Staatsverwal-
tung beſitzt Preußen auch“. Sollte bei dieſem Satze nicht
etwa gar eine Silbe zuviel ſein?

Schließlich verſucht man den „ärmlichen Volksſchichten“ plau
ſibel zu machen, daß es einerſeits das Dreiklaſſenwahlrecht,
aber auch das allgemeine, gleiche, direkte und geheime Wahl
recht (in Preußen Red.) beſitze.

Mit der Vorerzählung ſolcher Ammenmärchen betreibt der
Arendt-Verband nun „Aufklärung“, um die Sozialdemokratie
nicht aufkommen zu laſſen. Ob's was nützen wird?
ſagen nein! Auch der jahrzehntelang mit patriotiſchen Firle
fanz betörte Mansfelder Bergmann läßt ſich nicht länger mehr
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zum Stimmvieh für den reaktionären Kapitalſſtenagenten miß-
brauchen. Arendts miſerabel gehende Uhr iſt abgelaufen, mag
er ſein Schickſal mit dem Himmal machen

Eisleben. Die Verſorgung der Stadt mit elek-
triſcher Kraft für Betriebs und Beleuchtungszwecke wurde
in der letzten Sitzung der Stadtverordneten beraten und zum
Veſchiugz erhoben. Trotzdem die ſchon lange ſchwebende An
gelegenheit für die Steuern zahlende Allgemeinheit von größ
ter Bedeutung iſt, wurde einſtimmig beſchloſſen, ſich damit in
die Dunlelkammer der geſchloſſenen Sitzung zurückzugziehen.
Was man dort fabrizierte, wurde in folgendem Beſchluß
niedergelegt Die Stadt baut das Nes ſelbſt; dazuwerden 200 000 Mk. aus der Anleihe zur Verfügung geſtellt, die
mit 4 Proz. amortiſiert werden ſollen. Der Koſtenanſchlag
für das Verteilungsnetz ſoll von einem Sachverſtändigen nach

uft werden. Die Feſtſtellung des Tarifs für Licht und
t ſoll durch den bereits beſtehenden gemiſchten Ausſchuß

gen. Die Lieferung der Kraft wird der Mansfelder Ge
werkſchaft übertragen. Dieſelbe liefert die Kilowattſtunde in
Spannung von 3000 Volt für 7 Pf. bei einer Höchſtleiſtung von
750 000 Kilowattſtunde jährlich. Die Stadt verpflichtet ſich zur
Abnahme von jährlich 50 000 Kilowatt. Der Kontrakt läuft
zunächſt 5 Jahre, wird aber auf Wunſch der Stadt zu gleichen
Bedingungen auf weitere 5 Jahre verlängert werden.
Die Stadt alſo legt für 200 000 Mk. ſelbſt die Leitung und
übernimmt das Rifiko. Der alles beherrſchenden Mansfelder
Gewerkſchaft bleibt nur noch übrig der Ausbau des Kraft-
werks und das Geſchäftemachen. Ob wohl auch nur
einer von den 17 Stadlvätern daran gedacht haben mag, daß es
für die Algemeinheit weit vorteilhafter geweſen wäre, wenn
die Stadt auch die Herſtellung der Kraft in eigene Regie ge
nommen hätte? Doch unſer Stadtparlament iſt ja ſoziagliſten-
rein!

Gerbſtedt. Die Stadtverordneten wahlen für
ungültig erklärt. Gegen die unter ſo eigenartigen
Nebenumſtanden vor ſich gegangenen Stadtverordnetenwahlen,
die nach einer total blödſinnigen Meldung der „gut unter-
richteten“ Saalezeitung mit dem „Sturze der ſozialdemokra-
tſchen Ralhauswirtſchaft“ geedet haben jollen, iſt wegen zahl-
reicher Verſtöße gegen das Wahlreglement und kaum glaub-
licher Wählerbeeinfluſſung Proteſt eingelegt worden. Jn der

letzten Stadtverordnetenſibaing wurde über das terroriſtiſche
Vorgehen der ſiegreichen „Arichstreuen“ zu Gericht geſeſſen
und nach lebhafter Disktuſſion die Mandate aller
Klaſſen für ungültig erklärt, und zwar mit 13
gegen eine Stimme. Die voraufgegangene Debatte war ſo
ſtirmiſch, daß es dem Vorſitzenden mitunter nicht möglich war,
die Verhandlungen in ſachlichen Bahnen zu halten. Das viel-
genannte enfant terrible des Kollegiums, Herr Lepom, war
wieder ganz in ſeinem magiſtratsparteilichen Element, mehr-
fach mußte er vom Verhandlungsleiter wegen eigenmächtiger
Wortergreifung zur Ordnung gerufen werden. Jn welches
Fohrwaſſer die Beratungen durch dieſes muſterhaſte Beneh-
men wieder gerieten, kann man ſich ausmalen, wenn man
erfährt, daß dieſer Stadtvater dem Vorſitzenden zurief: Und
wenn Sie mich tauſendmal zur Ordnung rufen, iſt es mir
ganz ſchnuppe. Während der Abſtimmung über die Gültig-
keitserklärung der Wahl verließ die ſogenannte Magiſtrats-
'partei demonſtrativ das Sitzungszimmer, worauf obengenann-
ter Beſchluß gefaßt wurde. Nach Erledigung einiger neben-
ſächlicher Punkte machten die Reichstreuen die Verſammlung
beſchlußunfähig, weshalb der Reſt der Tagesordnung. uner-
ledigt blieb. Das faſt ſozialiſtenreine Gerbſtedter Stadtparla-
'ment wird alſo bis auf weiteres noch unter dem „Druck der
ſozialdemokratiſchen Gewaltherrſchaft ſeufzen“. Es würde uns
gar nicht wundern, wenn die „liberale“ Reichsverbandspreſſe
wieder in dieſer Form ihre bedauernswerten Leſer

'ſchwindelte.

Wahlkreis Delitzſch Bitterfeld.
Der Wahlkreis Delitzſch-Bitterfeld im Reichstag 1871--1907.

Der 3. Wahlkreis im Regierungsbezirk Merſeburg (Bitter-
feldDelitzſch) hat ſeinen Vertreter im Reichstag bis zum Jahre
1893 viermal gewechſelt. Jm Jahre 1867 wurde zum Nord
deutſchen Reichstag ein Konſervativer, der Stadtgerichtsrat
v. Seydewitz gewählt, ebenſo 1871, wo dem Konſervativen
v. Buſſe nur ein Nationalliberaler gegenüberſtand, der 3115
Stimmen erhielt, während der Junkerkandidat 5142 Stimmen
erhielt. Sozialdemokratiſche Stimmen wurden bei dieſer Wahl
noch nicht abgegeben. 1874 ſiegte der Reichsparteiler Kriegs-
gerichtsdirektor Thilo mit 6057 Stimmen gegen den bisherigen
Mandatsinhaber, der 3677 Stimmen erhielt, während die
Sozialdemokratie mit dem Keſſelſchinied Hoffmann zum erſten
Male 853 Stimmen muſtern konnte. Bei der Wahl im Jahre
1877 ſtand dem Reichsparteiler, der 8613 Stimmen aufbrachte,
nur ein ſozialdemokratiſcher Kandidat, der Buchdrucker Ramm,
gegenüber, für den 1861 Stimmzettel abgegeben wurden. Bei
den Attentatswahlen 1878 wurde wieder der Reichsparteiler
Thilo mit 8019 gegen 3091 Stimmen gewählt. Die ſozial-
demokratiſchen Stimmen ſanken auf 563. Eine Nachwahl im
Jahre 1880, die durch den Tod des bisherigen Abgeordneten
nötig wurde, brachte den Sieg dem Konſervativen v. Seyde-
witz mit 4468 gegen 4067 nationalliberale und 272 ſozialdemo-
kratiſche Stimmen. Bei den ordentlichen Wahlen im Jahre
1881 wurde in der Stichwahl der Kandidat der liberalen Ver-
einigung, Wölfel, gewählt. Jn der Hauptwahl hatte der Kon-
ſervative 5060, der Kandidat der liberalen Vereinigung 5885,
ein Fortſchrittler 451 und der Sozialdemokrat Haſenclever 153
Stimmen erhalten. Unter dem Drucke des Sozialiſtengeſetzes
verſchwanden die ſozialdemolratiſchen Stimmen ſaſt vollſtändig.
1884 wurden für unſeren Kandidaten Bebel 214 Stimmen ge-
zählt, der Konſervative v. Bodenbauſen wurde mit 7505 Stim-
men gegen 6509 deutſch- freiſinnige gewählt. 1887 endete die
Wahl wiederum mit dem Siege desſelben Konſervativen, wel
cher 10 612 gegen 6516 deutſch- freiſinnige und 1297 ſozialdemo-
kratiſche Stimmen (Schmidt) erhielt.

Die Wahl 1890 brachte dem deutſch- freiſinnigen Dr. Hirſch,
Mitbegründer der Hirſch-Dunckerſchen Gewerkvereine, in der

an

Stichwahl den Sieg. Die Hauptwahl brachte dem Konſervativen
9316, dem Deutſchfreiſinnigen 7878 und der Sozialdemokratie,
für die Genoſſe Albrecht (Halle) kandidierte, 2530 Stimmen.
Mit ſozialdemokratiſcher Hilfe wurde 4 in der Stichwahl
mit 884 Stimmen Mehrheit gewählt. ahre 1893 änderte
ſich die Situation vollſtändig. Der Fall des Sozialiſtengeſetzes
brachte ein Erſtarken der Organiſationen und ein Anſchwellen
der ſozialdemokratiſchen Stimmen. Genoſſe Albrecht erhieft
4616 Stimmen, der Reichsparteiler Bauermeiſter 10 696 und
die Freiſ. Volkspartei 5870. Bauermeiſter war zum erſten
Male gewählt.

Bei der Wahl 1898 wurde der Freiſinn ganz verdrängt, wir
kamen mit 7494 gegen 8762 Stimmen, die auf Bauermeiſter
fielen, in die Stichwahl. Die Freiſinnigen hatten 5888 Stim
men erhalten, mithin mußten dieſe in der Stichwahl den Aus
ſchlag geben. Unſer Kandidat Genoſſe Weißmann-Halle erhielt
bei der engeren Wahl 99900 Stimmen, Bauermeiſter 12 256.
Eine weitere Steigerung unſerer Stimmen brachte die
Wahl von 1903. Unſere Stimmen betrugen in der Hauptwahl
10 482, die Bauermeiſters 9479; der Kandidat der Freiſinnigen
Vereinigung erhielt 5375 Stimmen. Jn der Stichwahl ſiegte
Bauermeiſter mit 13 188 gegen 12 100 Stimmen, die auf Ge
noſſen Weißmann fielen.

Die berüchtigten Hottentottenwahlen 1907 hatten einen klei-
nen Rückgang unſerer Stimmen zur Folge. Genoſſe Raute-
Eilenburg erhielt 10 100, Bauermeiſter 10 695 und der Frei
ſinnige, Fabrikant Polko-Bitterfeld, 6654 Stimmen. Bei der
Stichwahl gingen die freiſinnigen Stimmen
reſtlos auf den Konſervativen über. Dieſer ſiegte
mit 16 344 gegen 10 713 Stimmen, die auf Genoſſen Raute
fielen. Bei der bevorſtehenden Wahl boffen unſere Genoſſen
den Kreis gleich im erſten Anſturm den Volksfeinden zu ent-
reißen. Der große Schweiger Bauermeiſter ſoll beſtimmt durch
unſeren Genoſſen Raute verdrängt werden.

Der Wahlkreis Vitterfeld-Delitzſch im Reichstage
1871--1907.

Jahr Konſ. Rchöp Natl. Jber. Fr. Ver. Dfrſ. F Vp. Sozd

1871 51421 31151
74 677 6657 l 853
78 8019 3091 563Nchw.80 4468 4067 27231 6060 88835 i5355Stichw. 7014 103568. 7595 6509 21487 flotte 68516 1237

Stichw. 9855 11074293 10696 S (5370 461698 s 5538 7434Stichw. 12256 95901903 S 9479 5375 10482Stichw. 13i881 121001907 10695 51 10100Stichw. [16344 10713Außerdem wurden noch Stimmen abgegeben 1881 für die
Fortſchrittler 451, 1893 für das Zentrum 27, 1903 für die Polen
79 Stimmen.

Bitterfeld. Am 31. Dezember fand in Röſa in einer Schenne
die erſte Wählerperſammlung ſtatt. Trotz Gegen-
agitation und Zuſammentrommelns einiger Klimbimvereine
war für die dortigen Verhältniſſe ein ausgezeichneter Beſuch
von zirka 100 Männern und 9 Frauen zu verzeichnen, welche an
dächtig den feſſelnden Ausführungen unſeres Reichstagskandi-
daten Genoſſen Raute über die Taten des alten Reichstages
folgten. Auch nicht einer der Anweſenden hat ſeinen Platz ver
laſſen, trotz der feuchtkalten Witterung. Reicher Beifall lohnte
den Redner für ſeinen vorzüglichen Vortrag. Genoſſe Stammer
als Leiter der Verſammlung forderte dann zum Abonnement
auf das Volksblatt auf und ſchloß die impoſante Verſammlung
mit einem Hoch auf die Sozialdemokratie.

Die amtliche Bekanntgabe des Wahlreſul-
tat s der Reichetagswahl im Wahlkreiſe Delitzſch- Bitterfeld
findet nach einer Bekanntmachung des Wahlkommiſſars am
Dienstag den 16. Januar 1912, vormittags 10 Uhr, im Saale
des Kreisſtändehauſes hierſelbſt ſtatt. Der öffentlichen Stim
menfeftſtellung darf jeder Wähler beiwohnen.

Greppin. Am Sonntag, den 7. Januar, findet im Gaſthof
Prinz von Preußen ein Theaterabend und Ball ſtatt, ausgeführt
von Mitgliedern des Gewerkſchaftskartells Bitterfeld. Programme
ſind bei den Volksblattausträgern ſowie Unterkaſſierern der Ge
werkſchaften, in der Verkaufsſtelle des Konſumvereins und im
Gaſthof Prinz von Preußen zum Preiſe von 25 Pf. zu haben.

Delisſch. Gasvergiftung. Der 3s jährige Arbeiter
Schirmer, der vor kurzem das Meyerſche Eier- und Butter
geſchäft übernahm, wurde Dienstag früh in einer kleinen an den
Laden grenzenden Stube wo Einatmung von Leuchtgas tot
auf gefunden. Ein Hahn der Gasleitung ſtand auf, doch ſcheint
es ſich cher um einen unglücklichen Zufall, als um abſichtliche
Oeffnung zu handeln. Nach einer Mutmaßung hat Sch. ſeinen
Rock am Gashahn aufgehängt, der ſich dadurch öffnete, ſo daß
das verderbenbringende Gas ungehindert ausſtrömen konnte.

Eleſien. Der Sozial demokratiſche Verein Delitzſch
Bitterfeld, Diſtrikt Gleſien, hält am Sonnabend, den 8. Januar,
ahends s Uhr, im Bleiſchen Lokale zu Ennewitz eine wichtige
Mitgliederverſammlung ab. Da die Beſetzung der Ortſchaften
am Wahltage vorgenommen werden ſoll, darf kein Genoſſe in
der Verſammlung fehlen. Am darauffolgenden Sonntag hat
der Diſtrikt eine öffentliche Wählerver ſammlung
arrangiert, die in demſelben Lokal nachmittags 3 Uhr ſtatt-finder. Referent iſt Genoſſe Wendorf Hade. Für dieſe
letzte Heerſchau muß eine lebhafte Propaganda entfaltet werden.
Vollſtändige Redefreiheit für jedermann iſt zugeſichert.

Eilenburg. Vom Streik der Brauereiarbeiter.
Wie wir bereits geſtern berichteten, haben die hiefigen Brauerei-
arbeiter ſich doch noch veranlaßt geſehen, die Arbeit nieder

egen. infolge Workrv der üntrenehntet.“ ehe vor dem 1. Ok
eiter den zum 1. Januar ablaufenden

doch le r r lange u ſichwarte e überhaup ache näher traten. En imDezember ham man zu Unterhandlungen, welche auch nach

einigen Schwierigkeiten zu einem Abſchluß führten. Seitens
der Arbeiter wurden nun die vereinbarten Lohn- und Arbeits
bedingungen in Form eines Vertrages den Brauereien zuge-
ſtellt. Herr Brauereibeſizer Rudolph und Herr Braumeiſter
Krietſch (Landſpergers brauerei) unterze ten denVertrag auch anſtandslos, jedoch die Stadtbrauerei beanſtandele
die Aufſtellung, da die Lohnſätze höher aufgeſtellt ſeien als vor
her vereinbart war. Weitere Unterhandlungen in dieſer An
gelegenheit verliefen reſultatlos und Herr Braumeiſter Krietſch
zog ſchließlich ſeine gegebene Unterſchrift zurück. Auch Herr
Brauereibeſitzer Rudolph nahm trotz ſeiner Unterſchrift an
den Unterhandlungen teil und gab dort als Sprachrohr der
anderen Brauereien die Erklärung ab, daß die Brauereien nicht
zur Anerkennung des Vertrages kommen könnten, weil ihrer-
ſeits Mißverſtändniſſe vorlägen.

Die Brauereiarbeiter hielten nun am erſten Januar eine
gutbeſuchte Verſammlung ab und faßten den Beſchluß, mit allen
geſetzlich zuläſſigen Mitteln die Anerkennung der gemachten
Zugeſtändniſſe Zu erkämpfen. Jn der Stadtbrauerei,
der Brauerei Feldſchlößchen und Brauerei Rudolph
legten darauf einmütig die Arbeiter die Arbeit
nieder. Herr Krietſch in der Brauerei Landſperger
konnte die Zeit gar nicht erwarten, bis ſeine Arbeiter zur
Arbeitseinſtellung kamen und ſperrte ſeine ſämtlichen Arbeiter:
aus. Jn allen Betrieben iſt weiter nichts beſchäftigt als
einige Lehrlinge, Kontorperſonal und die Oberbrauer.

Den Eilenburger Brauereien ſcheinen dergleichen Manöver
geläufig zu ſein. Vor 5 Jahren machten ſie es beim Tariſ-
abſchluf genau ſo. Damals ließen ſich die Arbeiter für die
Kategorien der Hilfsarbeiter und Vierfahrer einen Abzug von
1 Mk. wöchentlich gefallen und jetzt ſebte man genau bei dieſen
Kategorien mit denſelben Streichungen ein. Diesmal ließen
ſich die Arbeiter jedoch nicht wieder darauf ein und führte das
ſelbſtverſtändlich zum Kampfe. Es iſt vollſtändig unwahr,
wenn die Brauereien erklären, daß ihre Zugeſtändniſſe mit der
Tarifaufſtellung nicht im Einklang ſtehen, es iſt nur geſuchte.
Urſache, um den Arbeitern wieder einiges abſtreiten zu können.
Natürlich kurſieren bei dieſer Gelegenheit wieder die ſonder-
barſten Gerüchte. So wird „von intereſſierter Seite“ aus-
geſprengt, daß die Arbeiter ſofort eine Lohnerhöhung von 6 Mk.
haben wollten uſw. Tatſache iſt, daß die Brauereien eine
wöchentliche Zulage von 2 Mk. angeboten haben und daß auch
eine Einigung auf der Baſis erzielt war. Dieſe 2 Mk. anzu-
nehmen und die Löhne nach einem halben Jahre um 1 Mk. und
jedes weitere halbe Jahr um 50 Pf. zu ſteigern, bis der Höchſt
lohn der betreffenden Kategorie erreicht war. Wo durch die
einmalige Zulage der Einſtellungslohn nicht erreicht wird,
ſollte der Einſtellungslohn gezahlt werden. Bei den meiſten
Arbeitern würde nur die einmalige Zulage von 2 Mk. und die
nächſte Zulage von 1 Mk. auf die Dauer von vier Jahren be-
tragen und bei den Einſtellungslöhnen, die in ganz verſchwin
denden Maße zutreffen, würde es ſich auch im ſchlimmſten Falle
um eine einmalige Zulage von 3 Mk. gehandelt haben.

Wie „tariftreu“ die Brauereien ſind, iſt am beſten damit er
wieſen, daß die Brauerei Landſperger ſchon wieder mit den
Kutſchern private Vereinbarungen zu treffen ſucht, die zum
Schaden der Kutſcher wären. Die Brauereiarbeiter verlangen
nichts weiter als die ſchriftliche n uö der getroffenen
Vereinbarungen, denn ſie wollen ſich das Vereinbarte nicht
wegſtreiten laſſen. Die Brauereien ſtellten nun ihren Ar
beitern das Ultimatum, falls bis Montag 5 Uhr ihnen nicht im
Hotel zum ſchwarzen Adler ſchriftlich zugeſichert wird, daß die
Arbeiter dieſe Schädigungen annehmen, dann betrachten die
Brauereien ihre Arbeiter als entlaſſen und ziehen ihre übrigen
Zugeſtändniſſe zurück. So ſorgen die Scharfmacher ſelber
dafür, daß ihren Arbeitern die Augen aufgehen.

Waſeerſtände.
bedeutet über, unter Nulſ).

Saale und Unfſtrut. Fall Wucht
Artern, Brückenpeg. 1. Jan. 4023 2. Jan. 40,251 0,02
Nebra, Oberpegel 72,04 72,Uniterpegel. II 46 42 00,4Weißenfels, Oberpg. 2.46 2,64 guü-nierp. 44 0Trotha c1,88 1,90 (0,02Alsleben, Oberpegel 2,42 2,46 (0,04ünterpegel 7L.30 1,38 0,08
Bernburg 1,00 1,00)Kalbe, Oberpegel -1,68 1,60 0,02Unterpegel 0,68 0,70 0,02Elbe.

Dresden 1. Jan. --1,24 2. Jan. --1,25 0,01
Torgau „70,72 0,680,04Wittenberg l 66 1,69 0,03Roßlau r 87 70,97 0,10Barby 0,97 1,09 (0,12Magdeburg 90,84 0,90 0,06

Von Schmieden der Kröllwitzer Papierfabrik 1,--; 2 Kalender—30; Arbeiter der Halleſchen Aktien Brauerei auf Liſte 203 23,70;
Arbeiter der Firma Lindemann auf Liſte 215 5,25, von einen
Vergnügen in Brachwitz auf Liſte 265 9,60; vom ſidelen Abend
bei Lüttich 2,80; Sozialiſtenmarſch am Silveſter bei Kitzing in
Oſendorf 6,20; vom Kaſſierer —,16; von Morl durch Siegmann

2,00 Mk. Reiwand.
NRe Ausbreitung des Vollsdlattes

iſt nur möglich, wenn jeder Leſer des Blattes
unermüdlich für neue Abonnenten ſforgt.

Alſe, die an einer Erkrankung
der Ktmungs Organe leiden,
und die Symptome wie- Huſten, Appetitloſigkeit,Schlafloſigkeit, Schwäche, Traurigkeit, Angſt-
zuſtände uſw. bemerken:

müſſen ſehr auf der Hut ſein
beim Witterungs Umſchlag

da die bei rauhem Wetter, bei Regen und Wind beſonders
ſtark grafſierende Junfluenze für Perſonen, die ani en der Atmungsorgane leiden, ſehr bedent-
liche Folgen zu haben pflegt.

wiſſen viele noch nichts von der neueſten Erfindung
(patentamtlich geſchützt), den atal Sauerſtoff-Jnha-
lationen von Dr. A. Schleimer, weiche in ſo kurzer Zeit
berühmt geworden ſind, weil ſie jeden Apparat durch
ihren aktiven Sauerſtoff auf Aſthma, Lungenleiden,
Katarrhe, Kenchhuſten, und insbeſondere Jnflnenza
eine geradezu frappante Wirkung ausüben. Des beſtätigen viele
Aerzte und Patienten, letztere

für ihreDankbarkeit, nachdem ſie
in überſtrömender

zum Teil veralteten erreichten Jhre KatalJnhalationen in etwa 14

Leiden durch dieſe neuen Dr. Schleimers Katal-Jnhalationen
endlich Beſſerung gefunden haben.

Nachſtehend nur ein paar von den vielen täglich einlaufenden
Dankſagungen und Anerkennungen:

Hat Wunder gewirkt
Herr Diakon K. Bittmann, Templin, ſchreibt: „Jch bitte,

mir umgehend per Nachnahme die nötigen Sauerſtoff-Jnhalationen
zuzuſenden, die zu einer Kur erforderlich ſind. Jch kenne Jhre
Jnhalationen von Poſen her. Jch gehöre zu dem dortigen Diakonenheim und weiß Jhr Präparat zu ſchätzen. Ueberall, wo wir
es empfohlen haben, hat es Wunder gewirkt. Da ich ſehr viel von
unſerer Anſtalt perſchickt werde, werde ich ſtets bemüht ſein, Jhr
Präparat jedem Leidenden zu empfehlen. Wäre Jhnen ſehr ver
bunden, wenn Sie mir gleich nach Erhalt des Briefes die Jn
halationen zuſenden würden.“

Aus vollem Herzen!
Herr Jngenieur Max Wuſt, Dresden, ſchreibt „Aus vollſtem

Herzen kann ich den Zuſchriften beiſtimmen, die Sie ſchon erhalten
haben. Jch leide ſeit drei Jahren an einem hartnäckigen Bron
chiglkatarrh. Starkes Raſſeln ans der Luftröhre und Auswurf
waren die Folgen desſelben. Nach Gebrauch von 25 Jnhalationen

das Raſſeln zurück und iſt jetzt faſt vollſtändig verſchwunden.
erſt hörte man es drei Meter weit. Was in drei Jahren

und Jnhalationen mit allerlei Zuſätzen nicht fertig brachten,
en. Es wird

Und
B

mir ein Vergnügen ſein, Jhre Jnhalationen weiter zu empfehlen.
Jch bin ſicher, mit Hilfe Jhrer Jnhalationen wieder ganz geſund
zu werden.“

Vollſte Wirkung getan!
Herr Joſ. Wolfershofer, München, ſchreibt: „Mit

Freuden kann ich Jhnen mitteilen, daß die von Jhnen bezogenent rer Meere ihre vollſte Wirkung getan haben
gegen meine ſeit ſechs Monaten beſtehende Tuberkuloſe. Auswurf
würde weniger und ſpeichelartiger; auch Bruſtſchm linderten
ſich bedeutend. Habe die Jnhalationen meinen Bekannten aufs
beſte empfohlen.“

Die Fabrik geſtattet jedem einen koſtenloſen Verſuch!
Man braucht nur an die Aktiv Sauerſtoff Geſellſchaft m. b. H.

Bern 454 eine Poſttarre re 3 man
eine reſſe (ſehr genau un u manin geren gratis und franko eine ProbeJnhalation

zugeſchickt.
So kann jeder ohne Riſiko die Wirkung dieſes einzig-

artigen hilfreichen Mittels an ſich ſelbſt erproben, denn
ſchon die erſte Jnhalation pflegt eine auffallende
Erleichterung der Atmung zu bringen!

Man zögere nicht! Jeder Tag iſt wichtig! Genaue
Gebrauchsanweiſung, ärztliche Gutachten, eine ganzeSammlung von Anerkennungen u. ſ. w. liegen der koſtenfreien
Probeſendung bei.
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rin ſreiiefre in innerena s Donnerstag, 4. Januur ehe 1912nan
Ein Verbannter J auch dein Geſicht verrät dich. Bekenne, wie du ihn umgebrackh

a und wie viel Geld du geraubt der i daß derFra5 Akßjonow ſchwur, daß er nicht Täter ſei err in ung rn es Tolſtol 1 e nachdem zuſammen Tee getrunken, nicht ge
Jn der Stadt Wladimir lebte der junge Kaufmann Akßjo- ſehen; daß er nur ſeine eigenen achttauſend Rubel hätte und

now, Beſitzer zweier Verkaufsſtellen und eines Hauſes. das Meſſer ihm nicht gehörte. Schluchgen erſtickte faſt ſein
Der braungelockte Akßjonow erfreute ſich eines trefflichen Stimme, er war bleich und zitterte vor Angſt wie ein Schul

Ausſehens, er war Liederſänger und ſtets der erſte unter den diger. ſ
Heiteren. Als junger Mann trank er viel und ſuchte Händel, Der Richter befahl den Soldaten, ihn zu binden. Als man
wenn er angetrunken war; ſeitdem er jedoch verheiratet, ver ihn mit zuſammengeſchnürten Füßen in den Wagen warf, be
verſchwur er das Trinken und tat nur ſelten ſeinen Zug. kreuzte er ſich und weinte. Gepäck und Geld hatte man ihm

Einſt im Sommer fuhr Akßjonow nach Nishnij-Nowgorod abgenommen, jetzt brachte man ihn in die nächſte Stadt ins
zum Jahrmarkt. Als er von ſeiner Familie Abſchied nahm, Gefängnis. Um zu erfahren, was für ein Menſch er ſei,
ſagte die Frau: man in Wladimir an. Die Kaufleute wie überhaupt die„Jwan Dimitrijewitſch, fahre du heute nicht, ich habe dich wohner Wladimirs zeugten, als junger Menſch habe Akßjonow
ſchlimm im Traume gefſehen.“ leichtlebig ſeine Tage verbracht, zweifelsohne ſei er ein Bieder

„Haſt immer Angſt, daß ich mich am Ende auf dem Jahr- mann. Das Gericht hielt dafür, er habe den Rjäſanſchen Kauf
markt dem Trunke ergebe?“ mann ermordet und zwanzigtauſend Rubel geraubt.

Die Frau erwiderte: Akßjonows Frau härmte ſich und wußte nicht, was ſie denken
„Weiß ſelbſt nicht, was ich fürchte, aber ſchlimm habe ich ſellte. Die beiden Kinder waren klein, das eine lag noch an

geträumt habe geträumt, du kämeſt aus der Stadt; wie du der Bruſt. Sie nahm ihre Kinder und fuhr mit ihnen in die
deine Mütze abnimmſt, fehe ich, dein Kopf iſt ganz grau.“ Stadt, wo ihr Mann im Gefängnis ſaß. Zuerſt ließ man ſie

Akßionow lachte. nicht zu ihm; als ſie indes die Behörde anflehte, führte man ſie
„Das bedeutet Gewinn. Sollt's erfahcen, daß mein Handel zu ihrem Manne. Als ſie ihn in Gefängniskleidern erbliche,

gedeiht und ich teure Geſchenke mitbringe.“ in Ketten, zuſammen mit Räubern, fiel ſie auf die Erde und
Und er nahm Abſchied von der Familie und fuhr fort. kounte lange nicht zu fich kommen. Darauf ſegte ſie ſich mit

den Kindern zu ihrem Mann und begann zu erzählen von alken
häuslichen Angelegenheiten, und über alles fragte ſie ihn aus,
was mit ihm ſich zugetragen hatte. Alles erzähle er ihr. Sie

ſagte:
„Was ſoll nun geſchehen
Darauf er:

Auf halbem Wege traf er einen ihm bekannten Kaufmann,
mit welchem zuſammen er Nachtquartier nahm. Sie tranken
gemeinſam Tee und legten ſich ſchlafen in zwei Zimmern
nebeneinander. Akßjonow liebte nicht, lange zu ſchlafen,

mitten in der Nacht wachte er tuf, weckte, um in der Kühle zu
fahren, den Fuhrmann und hieß ihn anſpannen. Dann ging 2 eer nebenbei in die Kammer, verrechnete ſich mit dem Wirt und „Den Zaren u man anflehen. Ich kann doch nicht un

ſchuldig verderben!

fuhr weiter. t iſt dNachdem er gegen vierzig Werſt gefahren, machte er Halt Far e r an
zum Füttern, ruhte ſich im Kruge aus, ging zu Mittagszeit in jonow neigte, ohne zu antworten, den Kopf. Da ſagte die
das Vorderhaus, ließ die Teemaſchine aufſtellen, holte ſeine Frau: t
Gitarre und begann zu fſpielen. Klingelnd kommt plötzlich ein rDreigefpann angefahren, ein Beamter, in Begleitung von zwei rm umſonſt habe ich damals erinnerſt du dich

u geſehen, du ſeieſt grau geworden. Und jetzt biſt daSoldaten, fteigt aus, nähert ſich Akßzjonow, fragt: wer und wo grau vor Kummer. Hätteſt damals nicht fahren follen.“ Sie
ber? Akßjonow gibt genau Auskunft und bittet, ob es nicht ge ſtreiche dagr rereichelte ſeine Haare und ſagte weiter: „Wanja, Herzens
fällig ſei, Tee mit ihm zu trinken. Der Beamte läßt jedoch lag t it: baſt du getanmit Fragen gar nicht ab: wo er die letzte Nacht zugebracht? t i r. die Wahrheit: haſt du's nichtegetan?

Ob allein oder mit einem Kaufmann? Ob er den Kaufmann Auch du?“ S t tam Morgen geſehen habe? Weshalb er ſo früh vom Hofe ge Er bedeckte ſein Geſicht mit den Händen und weinte. Dannfahren Akßjonow wundert ſich, weshalb man ihn ausfragt, kam der h und ar Frau n Kinder forigehen. Akß

und fügt hinzu o. jonow nahm den letzten Abſchied von ſeiner Familie.„Was forſchen Sie mich aus Bin ja kein Dieb, kein Räuber. Als die Frau gegangen war, überdachte Alßjenow, was ſie
Jch reiſe in eigenen Geſchäften. Weshalb ſoll ich Rede ſtehen ?7“ geſprochen hatten. Bei der Exinnerung, daß auch ſie Verdacht

Da rief der Beamte die Soldaten und ſagte: auf ihn habe und ihn fragen konnte, ob er der Mörder des
„Jch bin der Landrichter und ſtelle meine Fragen, weil der Kaufmanns ſei, ſprach er zu ſich ſelbſt: außer Gott kann

Kaufmann, mit dem zuſammen du die vorige Nacht verbrach- niemand die Wahrheit kennen, nur ihn muß man an n.
teſt. ermordet iſt. Weiſe dein Gepäck. Jhr durchſucht ihn. Gnade nur von ihm erwarten. Von nun an reichte er kein

Man ging in das Haus, ſchnürte Koffer und Reiſeſack auf Bittſchriften ein, Hoffnung hatte er aufgegeben und betete nur
und begann zu ſuchen. Plötzlich zog der Richter ein Meſſer aus zu Gott.
dem Sack und rief: Zu Knutenhieben und zur Zwangsarbeit war Akßjonow ver

„Weſſen Meſſer iſt dies urteilt. Der Spruch des Gerxichts wurde in Vollzug geſetzt.
Akßjonow blickte hin; er ſieht, daß man ein blutiges Meſſer Man knutete ihn. Nachdem ſeine Wunden geheilt waren,

aus ſeinem Reiſeſack gezogen, und ſchreckt zuſammen. ſchickte man ihn mit anderen Zwangsarbeitern nach Sibirien.
„Wie kam Blut an das Meſſer?“ Sechsundzwanzig Jahre verbrachte er dort im Gefängnis.
Akßionow wollte antworten, vermochte jedoch ohne Zittern Weiß wie Schnee wurde ſein Haupthaar, lang, ſchmal und grau

kein Wort hervorzubringen. wuchs der Bart. Dahin war ſeine Heiterkeit. Er ging gebückt
„Jch ich weiß nicht ich das Meſſer habe ich und leiſe, ſprach wenig, lachte niemals, betete viel.

gehört nicht mir Jm Gefängnis lernte Akßjonow das Schuſrerhandwerk. VonDa ließ ſich der Richter vernehmen: ſeinem Verdienſt kaufte er ein Evangelium und las darin,
„Am Morgen fand man den Kaufmann ermordet auf dem wenn es hell im Gefängnis war. An den Feiertagen ſang er

Bett. Außer dir befand ſich niemand im Krug, der die Tat in der Kirche auf dem Chor nöch immer ſchön war ſeine
hätte begehen können überdies war das Haus von inwendig Stimme. Die vorgeſetzte Behörde liebte Alßjonow ſeiner
verſchloſſen. Das blutige Meſſer befindet ſich in deinem Sack, Demut halber, ſeine Unglücksgenoſſen achteten ihn, nannten



ihn „Großväterchen“ und „Gottesmenſch“. Waren Bitten bei
der Behörde vorzubringen, ordneten die Genoſſen ihn ab;
brachen Zänkereien unter den Sträflingen aus, ſo riefen ſie
ihn an, um zu ſchlichten.

Von ſeiner Familie ſchrieb keines an ihn er wußte nicht, ob
Frau und Kinder am Leben wären.

Einſt brachte man in das Gefängnis neue Sträflinge. Am
Abend verſammelten ſich die alten Gefangenen um die neuen
und begannen ſie auszufragen, woher, aus welcher Stadt, aus
welchem Dorf ſie ſeien und weshalb ſie hierher geraten.
Akßjonow ſaß auf ſeiner Pritſche und hörte geneigten Kopfes
an, was jeder erzählte. Einer der Ankömmlinge war ein hoch
gewachſener geſunder Mann von ſechzig Jahren, mit grauem,
beſchnittenem Bart. Er erzählte, wofür man ihn ergriffen
hatte

„Für nichts und wieder nichts bin ich hierher gekommen,
Habe da ein Pferd vom Schlitten abgebunden;

man faßte mich und rief, ich hätte es geſtohlen. Und ich ſage,
ich wollte nur ſchneller weiterkeommen auch habe ich das Tier
nicht bei mir gehalten. Ueberdies iſt der Fuhrmann mein

Alles in Ordnung, ſage ich. Nein, ſagt man, du
s gemauſt. Da waren Sachen, für die ich ſchon längſt hier
gehörte. Man konnte nichts beweiſen, jetzt bin ich nicht
Duag und Recht hierher befördert. Uebrigens, daß ich die

t war ich ſchon in Sibirien, blieb indes nicht

ſt du her?“ fragte einer der Sträflinge.
Wladimirſcher Kleinbürger, heiße Makar, man titu-

mich Sſemjonowitſch.“
Akßjonow hob den Kopf und fragte:

mal, haſt du nicht, Sſemjonowitſch, in Wladimir von
ben Kaufleuten Akßjonow gehört? Sind ſie noch am Leben

„Wie ſoll ich nicht von ihnen gehört haben Reiche Kauf
leute, ungeachtet der Vater in Sibirien iſt: der ſcheint auch ſo
viner wie wir Sündige zu ſein. Und du ſelbſt, Väterchen, für
welche Taten biſt du hier?“

Akßjonow liebte nicht, über ſein Unglück zu ſprechen er
und ſagte:

einer ha Wer verrichte ich das ſechsundzwanzigſte
Zwang sarbei

Makar Sſemjonow fragte:
„Wegen welcher Sünden
Akßjonow entgegnete:
„Muß es wohl ſo verdient haben.“

Veiter wollte er nicht reden. Aber die Sträflinge erzählten
den neuen Kameraden, wie Akßjonow nach Sibirien gekommen
var; ſie berichteten, wie auf der Reiſe jemand den Kaufmann
ermordet und Alßjonow das Meſſer zugeſteckt habe und wie er
ſchuldlos verurteilt ſei.
Als Makar Sſemjonow ſo reden hörte, ſah er Akßjonow an,

ſchlug auf ſeine Knie und ſagte:
„Das iſt ein Wunderl Was für ein Wunder! vViſt du aber

gealtert, Väterchen
Man forſchte, worüber er ſich ſo wunderte, wo er früher Akß-

geſehen habe. Makar Sſemjonow aber beachtete dieſe
agen nicht, er rief nur:
„Ein Wunder, Kinderl! Wo man ſich zuſammenfindet!“
Und bei bieſem Ausruf kam es Akßjonow in die Gedanken, ob

es dieſem Menſchen nicht bekannt ſei, wer den Kaufmann er
mordet habe. Er ſagte:

„Haſt du vielleicht ſchon früher, Sſemjonowitſch, von dieſer
Sache gehört oder haſt du mich früher geſehen

„Wie ſollte ich davon nicht gehört haben Die Welt iſt voll
allerlei Gerüchte. Aber viel Zeit verfloß ſeitdem und ich ver-
gaß, was ich etwa gehört habe.“

Vielleicht vernahmſt du, wer den Kaufmann tötete?“
Makar Eſemjonowitſch lachte und ſagte:
„Bei wem ſich das Meſſer fand, der wird ihn wohl getötet

haben. Hat dir auch jemand das Meſſer in den Sack geſteckt
nicht gefangen, nicht gehangen. Wie wäre es auch möglich ge
weſen, das Meſſer in deinen Sack zu bringen derſelbe ſtand
ja wohl bei dir am Kopfende? Hätteſt's mithin gehört.“

Als Akßjonow eben dieſe Worte vernahm, dachte er, dieſer
Menſch ſei der Mörder. Er ſtand auf und entfernte ſich. Lange
konnte er nicht ſchlafen. Schwermut übermannte ihn bald
ſah er ſeine Frau, wie er von ihr Abſchied nimmt, als er zum
leztenmal zum Jahrmarkt reiſt; wie lebendig ſah er ſie, er
blickte in ihre Augen, er hörte, wie ſie auf ihn einſprach. Dann
ſah er ſeine Knaben, wie ſie damals waren, im Pelzchen der
eine und der andere lag an der Mutterbruſt. Auch ſeiner ſelbſt
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erinnerte er ſich, wie er damals geweſen, heiter, jung; er er
innerte ſich, wie er im Vorhauſe des Kruges ſaß, wo man ihn
ergriff, wie er die Gitarre ſpielte, wie heiter es ihm auf der
Seele war. Und er erinnerte ſich des Richtplatzes, wo man ihn
knutete, des Henkers, des Volkes ringsum, der Ketten und all
der Gefangenen und des ganzen ſechsundzwanzigjährigen
Kerkerlebens. Und er erinnerte ſich ſeines Alters. Eine ſolche
Schwermut übermeiſterte ihn, daß er nahe daran war, Hand
an ſich zu legen.

Und das alles durch dieſem Böſewicht, dachte er.
Und eine ſolche Wut überfiel ihn auf Makar Sſemjonow,

daß er, käme er auch ſelbſt dabei um, Rache haben wollte. Die
ganze Nacht über murmelte er Gebete, konnte aber keine Ruhe
finden. Am Tage mied er Makar Sſemjonow, er blickte ihn
nicht einmal an.

So vergingen zwei Wochen.
in den Nächten. Vor Weh wußte er nicht ſich zu faſſen.

Einſt in der Nacht ging er im Gefängnis umher und be
merkte, daß unter einer Pritſche die Erde ſich regte. Be
obachtend blieb er ſtehen.
jowitſch unter der Pritſche auf und blickte mit angſtvollem
Schrecken auf Akßjonow. Akßjonow wollte weitergehen;
Makar aber ergriff ihn bei der Hand und erzählte, daß er
einen Durchgang unter der Mauer gegraben und täglich in den
Stiefelſchäften die Erde herausbringe, wenn man ſie zur Ar
beit treibe. Er ſagte:

„Reinen Mund halten, Alter, dich werde ich auch heraus-
bringen. Gibſt du mich aber an, ſo prügelt man mich ich
gedenke es dir, ich töte dich.“

Als Akßjonow den Böſewicht ſo reden hörte, zitterte er vor
Wut, machte ſeine Hand frei und ſagte:

„Jch brauche nicht von hier zu gehen, du aber vermagſt nicht
mich zu töten, denn du haſt mich längſt getötet. Ob ich über
dich eine Ausſage mache oder ſchweige wie es Gott mir auf
die Seele legen wird, ſo ſoll es geſchehen.“

Als man tags darauf die Gefangenen zur Arbeit führte, be-
merkten die Soldaten ausgeſchüttete Erde, man unterſuchte das
Gefängnis und fand die Höhlung unter der Mauer. Der Ge-
fängnisvorſtand begann eine Unterſuchung. Keiner wollte von
der Sache wiſſen. Diejenigen, welche unterrichtet waren, gaben
Makar Sſemjonowitſch nicht an, weil ſie wußten, daß man für
ſolch ein Unterfangen ihn halb tot prügeln würde. Da wen-
dete ſich der Vorſteher zu Akßjonow. Er wußte, daß Akßjonow
ein gerechter Mann war, und ſagte:

„Alter, du biſt aufrichtig, ſag' mir vor Gott, wer hat es
getan

Als ginge nichts Beſonderes vor, ſtand Makar Sſemjonow
da und blickte auf den Vorſtand, nach Akßjonow aber ſah er
ſich nicht um. Hände und Lippen zitterten Akßjonow, lange
vermochte er kein Wort auszuſprechen. Er dachte: ver-
ſchweige ich die Wahrheit weshalb verzeihe ich ihm, wenn
er mein Leben verdorben hat? Möge er für meine Qual ent-
gelten. Gebe ich ihn aber an dann freilich wird man ihn
halbtot knuten. Habe ich ihn aber fälſchlich als Mörder im
Sinn? Wird mir dadurch leichter?

Noch einmal ſagte der Vorſtand:
„Nun, Alter, ſprich die Wahrheit wer hat die Mauer

unterwühlt
„Jch kann's nicht ſagen, Euer Wohlgeboren, Gott befiehlt

mir nicht zu reden, ich ſage es nicht. Machen Sie mit mir,
was Sie wollen das ſteht in Jhrer Macht.“

Wie auch der Vorſtand ſich mit ihm abmühte, Akßjonow
ſprach kein Wort mehr. So brachte man nicht in Erfahrung,
wer die Höhlung gegraben hatte.

In der folgenden Nacht, als Akßjonow ſich auf ſeine Pritſche
gelegt hatte und halb eingedruſſelt war, bemerkte er, daß jemand
näher kam und zu ihm am Fußende ſich ſetzte. Trotz der
Dunkelheit erkannte er Makar und ſagte:

„Was willſt du noch von mir? Was treibſt du hier?“
Makar Sſemjonow bog ſich nahe zu Akßjonow und flüſterte:
„Jwan Dimitrijewitſch, verzeihe mirl“
Akßjonow enigegnete:
„Was habe ich dir zu verzeihen?“
„Jch bin der Mörder des Kaufſmanns, ich habe das Meſſer

dir zugeſteckt. Auch dich beabſichtigte ich zu töten, auf dem
Hoſe ließ ſich jedoch Geräuſch vernehmen, ſchnell brachte ich das
Meſſer in deinen Reiſeſack und kroch aus dem Fenſter.“

Afßjonow entgegnete nichts, er wußte nicht, was er hätte
ſagen ſollen. Makar Sſemjonow ließ ſich von der Pritſche
nieder, beugte ſich bis zur Erde und ſagte:

e n a

Akßjonow fand keinen Schlaf

Plötzlich ſprang Makar Sſem



„Jwan Dimitrijewitſch, verzeihe mir um Gottes willen Jch
ſelbſt werde angeben, daß ich der Mörder des Kaufmanns bin.
32 r man aus der Haft entlaſſen, du kehrſt nach Hauſe

Akßjonow ſagte:
„Leicht iſt dir das Reden, aber ſchwer iſt mir das Dulden!

Wohin werde ich jetzt gehen Die Frau, die eigenen Kinder
haben mein vergeſſen und nirgends habe ich eine Heimat.“

Makar Sſemjonowitſch ſtand nicht auf, er ſchlug mit der
Stirn an die Diele und ſprach:

„Jwan Dimitrijewitſch, verzeihe! Leichter, als jetzt auf dich
zu blicken, war's mir, als man mich mit der Knute ſchlug
und du haſt dich noch meiner erbarmt haſt mich nicht an
gegeben. Vergib mir um Chriſti willen! Verzeihe du mir
verfluchtem Böſewicht!“

Und er ſchluchzte.
Als Akßjonow das Schluchzen hörte, begann er ſelbſt zu

weinen und ſagte:
„Gott wird dir verzeihen; vielleicht bin ich zehnmal ſo

ſchlecht wie dul“
Und plötzlich wurde ihm ſo leicht auf der Seele, er bangte

nicht mehr nach der Heimat, wollte nicht mehr aus dem Ge
fängnis gehen und dachte nur an die letzte Stunde.

Makar Sſemjonowitſch hörte nicht auf Akßjonow, er gab ſich
als Schuldigen an. Als die Entſcheidung eintraf, Akßjonow
ſei frei, war dieſer bereits tot.

J

Bücherleſen.
Von Hermann Heſſe.

Die meiſten Menſchen verſtehen nicht zu leſen, und die meiſten
wiſſen nicht recht, warum ſie leſen. Die einen ſehen das Leſen
als einen größtenteils mühſamen, doch unumgänglichen Weg
ur „Bildung“ an, und ſie werden denn auch mit allem Leſen
öchſtens „gebildet“. Die anderen halten die Lektüre für ein

leichtes Vergnügen, mit dem man die Zeit totſchlägt und wobei
es im Grunde einerlei iſt, was man leſe, wenn es nur nicht
langweilt.

So lieſt denn der ar Müller den Egmont von Goethe oder
die Memoiren der Markgräfin von Baireuth, weil er dadurch
ebildeter zu werden und eine von den vielen Lücken auszu-
üllen hofft, die er in ſeinem Wiſſen fühlt und kontrolliert, iſt

ſchon ein Symptom dafür, daß er der Bildung nur von außen
her r weiß und ſie als etwas durch Arbeit zu Er-
werbendes anſieht, daß c jede Bildung, er ſtudiere noch ſo
viel, in ihm tot und fruchtlos bleiben wird.

Und Herr Meier lieſt „zum Vergnügen“, das heißt aus Lang-
weile. Er hat Zeit, er iſt Rentier, und er hat ſogar mehr Zett,
als er aus eigenen Mitteln hinzubringen vermag, alſo müſſen
die riftſteller ihm helfen, ſeinen langen Tag umzubringen.
Er lieſt Balzac, wie er eine gute Zigarre raucht, und er lieſt
Lenau, wie er eine Zeitung lieſt.

Nun ſind aber dieſelben Herren Müller und Meier, ebenſo wie
ihre Frauen, Söhne und Töchter, in anderen Dingen gar nicht
ſo wahllos und unſelbſtändig. Sie kaufen und verkaufen keine
Staatspapiere ohne gute Gründe, ſie haben erprobt, daß am
Abend ſchweres Eſſen unzuträglich iſt, und ſie tun an körper-
licher Arbeit nicht mehr, als ihnen zum Erwerb und zur Ge-

durchaus i ſcheint. Mancher von ihnen treibt
ogar Sport und hat eine Ahnung von dem Geheimnis dieſes
merkwürdigen Zeitvertreibes, bei dem ein kluger Menſch ſich
nicht nur vergnügen, ſondern auch ſtärken, ſtählen und er-
friſchen kann.

Nun, r wie Herr Müller turnt oder rudert, ſo ſollte er
auch leſen. Er ſollte von den Stunden, die er auf ſeine Lektüre
verwendet, nicht weniger Gewinn erwarten, als von denen, in
denen er ſein Geſchäft beſorgt, und er ſollte ſich von keinem
z imponieren laſſen, das ihn nicht um eine Erkenntnis
reicher, um einen Schatten geſünder, um einen Tag jünger
macht. Sr ſollte ſich um die Bildung ſo wenig kümmern, als
er ſich um die Grlangung einer Profeſſur bemüht, und er ſollte
ſich des Umganges mit Romanräubern und Romanzuhältern
ebenſo ſchämen, wie er ſich des Umganges mit wirklichen
Dieben ſchämen würde. Aber ſo einfach denkt der Leſer ge-
wöhnlich nicht, ſondern er ſieht die Welt des Gedruckten ent
weder als eine höhere an, wo gut und böſe nicht gilt, oder er
verachtet ſie innerlich als eine unwirkliche, von Spekulanten er-
fundene, in die man ſich nur aus Langeweile hinein begibt und
aus der man nichts mitnimmt, als das Gefühl, ein paar Stun
den angenehm herumgebracht zu haben.

Trotz dieſer falſchen und geringen Einſchätzung der Litera-
tur u aber ſowohl Herr Müller wie Herr Meier meiſtens zudiel. Gr opfert einer Sache, die ihn im Herzen nichts angeht

n t 2eit und Aufmerkſamkeit, als manchem Geſchäft. Er ahnt
als unkel, daß in den Büchern doch etwas verborgen ſein
müſſe, was nicht wertlos iſt. Nur verharrt er den Büchern
egenüber in einer paſſiven Unſelbſtändigkeit, die ihn im Gef ft bald ruinieren würde.
Der Leſer, der Zeitvertreib und Erholung ſucht, und jener,

dem es um die Bildung zu tun iſt, vermütet in den Büchern
7 verborgenen Kräfte der Erfriſchung und geiſtigen

Hebung, die er jedoch nicht genauer kennt und abzuſchätzen
weiß. Darum tut er wie ein unkluger Kranker, der in einer
Apotheke viele gute Mittel verwahrt weiß und darum die Apo
theke Fach für Fach und Gkas für Glas durchzukoſten unter-
nimmt. Und doch wäre, wie in der wirklichen Apotheke, ſo auch
im Buchladen, für jeden das rechte Kraut zu finden, und es
könnte jeder, ſtatt ſich zu vergiften und zu überfüllen, Stär
kung und Erfriſchung aus ihm holen.

Es iſt ſt uns Autoren angenehm, daß ſo viel geleſen wird,
und es iſt vielleicht unklug, wenn ein Autor findet, es werde
viel zu viel geleſen. Aber auf die Dauer macht doch ein Beruf
wenig Freude, den man überall mißverſtanden und mißbraucht
ieht, und zehn gute, dankbare Leſer ſind, trotz der kleineren
antiemen, beſſer und erfreulicher als taufend gleichgültige.

Darum wage ich es und behaupte, es wird zu viel geleſen,
und es geſchieht mit dieſem Vielleſen der Literatur gar keine
Ehre, ſondern ein Unrecht. Die Bücher ſind nicht dazu da, un
J bſtändige Menſchen noch unſelbſtändiger zu machen und ſie
ind noch weniger dazu da, lebensunfähigen Menſchen ein

Trug und Erſatzleben zu liefern. Jm Gegenteil, Bücher
nur einen Wert, wenn ſie zum Leben führen und dem Leben
dienen und nützen, und jede Leſeſtunde iſt vergeudet, aus der
nicht ein Funke von Kraft, eine Ahnung von Verjüngung, ein
Hauch von neuer Friſche für den Leſer ſich ergab.

Rein äußerlich iſt das Leben ein Anlaß, eine Nötigung zur
Konzentration, und es iſt nichts falſcher, als zu leſen, um „ſi
zu zerſtreuen“. Wer nicht gemütskrank iſt, der ſoll ſich nich
zerſtreuen, ſondern er ſoll ſich konzentrieren, er ſoll überall und
immer, wo er iſt und was er tut und denkt und empfindet, mit
allen Kräften ſeines Weſens dabei ſein. So ſoll man denn
beim Leſen vor allem empfinden, daß jedes anſtändige Buch
eine Konzentration darſtellt, ein Zuſammenziehen und inten-
ſives Vereinfachen verwickelter Dinge. Jedes kleinſte Gedicht
ſchon iſt ein Vereinfachen und Konzentrieren menſchlicher Emp-
findungen, und wenn ich beim Leſen nicht den Willen habe,
ſelber mit Aufmerkſamkeit mitzutun und mitzuerleben; ſo bin
ich ein ſchlechter Leſer. Das Unrecht, das ich damit dem Ge-
dicht oder Roman antue, mag mich nicht berühren. Jch tue
durch ſchlechtes Leſen aber vor allem mir ſelbſt unrecht. Jch
bringe Zeit mit etwas Wertloſem hin, ich verwende Sehkraft
und Aufmerkſamkeit auf Dinge, die mir gar nicht wichtig ſind
und die ich raſch wieder zu vergeſſen geſonnen bin, ich ermüde
mein Gehirn mit Eindrücken, die mir nichts nützen und die ich
gar nicht verdauen mag.

Man ſagt oft, an dieſem ſchlechten Leſen ſeien die Zeitungen
ſchuld. Jch halte das für ganz falſch. Man kann täglich eine
und mehrere Zeitungen leſen und dabei konzentriert und freu-
dig tätig ſein, man kann ſogar dabei im Auswählen und raſchen
Kombinieren der Neuigkeiten eine ganz geſunde und wertvolle
Uebung begehen. Während man ganz wohl die Wahlverwandt-
ſchaften, ſei es als Bildungsmeier oder als Vergnügungs!eſer,
auf eine Weiſe leſen kann, die völlig wertlos iſt.

Das Leben iſt kurz, und es wird im Jenſeits niemand nach
der Zahl der Bücher gefragt, die er bewältigt hat. Darum iſt
es unklug und ſchädlich, mit wertloſer Lektüre Zeit hinzu-
bringen. Jch denke dabei gar nicht nur an ſchlechte Bücher
ſondern vor allem an die Qualität des Leſens ſelbſt. Man ſoll
vom Leſen, wie von jedem Schritt im Leben, etwas erwareen,
man ſoll Kraft hingeben, um reichere Kraft dafür zu ernten
man ſoll ſich verlieren, um ſich bewußter wiederzufinden. Es
hat keinen Wert, die Literaturgeſchichte zu kennen, wenn nicht
aus jedem von den geleſenen Bänden uns Freude oder Troſt
oder Kraft oder Seelenruhe geworden iſt. Gedankenloſes. zer
rn Leſen iſt gerade ſo wie Spazierengehen in ſchöner

andſchaft mit verbundenen Augen. Wir ſollen auch nicht leſen,
um uns und unſer tägliches Leben zu vergeſſen, ſondern im
Gegenteil, um deſto bewußter und reifer unſer eigenes Leben
wieder in feſte Hände zu nehmen. Wir ſollen zu Büchern
kommen nicht wie ängſtliche Schüler zu kalten Lehrern und auch
nicht wie Nichtsnutze zur Schnapsflaſche, ſondern wie Berg-

eiger zu den Alpen und wie Kämpfer ins Arſenal, nicht als
lüchtige und zum Leben Unwillige, ſondern als Gutgewillte

zu Freunden und Helfern. Wenn es ſo wäre und geſchähe, ſo
würde kaum mehr der zehnte Teil von dem geleſen, was jetzt
eleſen wird, und wir alle wären zehnmal froher und reicher.
ind wenn es dazu führte, daß unſere Bücher nimmer gekauft

werden, und wenn das wieder dazu führte, daß wir Autoren
ehnmal weniger ſchrieben, ſo wäre das für die Welt durchauskein Schaden. (Aus der Dürer-Bundes-Korreſpondenz.)



Rleines Feuilleton.
Von einer Neuvorker Volksbibliothel

gibt Margarete Monrad, eine Bildhauerin aus däniſcher
Familie, eine anſchauliche Schilderung, der wir folgendes ent
nehmen: „Das Kulturheim liegt in einem der ſchlimmſten
UArmenquartiere Neuyorks, wo die en e her uſammen-
gedrängt ſitzen als irgendwo anders. Es iſt die Oſtſeite, ſie
gleicht einer offenen Wunde an der großen Stadt. traßen,
eingeklemmt zwiſchen finſteren Kaſernen, und über ihnen die
lärmende Lufibahn, die den letzten Reſt des Himmels verbirgt.
Hier herrſcht ein Menſchengewimmel, daß man ſich zeitweiſe
laum durchquetſchen kann. Hier werden Millionen von Men
ſchen geboren, leben und ſterben, mit menſchlichen Gefühlenund Moglichteiten, und Menſchen, die man mit der Zeit lieb-

gewinnen kann. Jn dieſem Heim, das an ein Judenquartier
ſtößt und von dem aus man auch bald das Jtalienerviertel er
reicht, liegt eine Volksbibliothek, in der ich eine en er
langt hatie. Jn der kleinen Bibliothek hatten wir eiwa drei-
tauſend Bände bei einer täglichen Ausleihziffer von etwa tau
r ſo daß genügend zu tun iſt. Um 2 Uhr wird unten die
Tür geöffnet und die Kleinen, die noch nicht in die Schule
gehen, kommen, zwitſchernd wie junge Vögel, die Treppe herauf
geſtürzt, um ſich Bilderbücher anzuſehen. Doch bevor ſie herein
dürfen, müſſen ſie zeigen, daß ſie reine Hände haben. Sie find
o rührend mit ihren großen bittenden Augen und es iſt ſo
eicht, ſie in Ordnung zu halten: die Drohung, nach Hauſe ge
chickt zu werden, wirkt augenblicklich. Um 8 Uhr werden ſie

fortgeſchickt, denn dann kommen die Schulkinder an, alle auf
einmal, um auf dem Heimweg Bücher zu tauſchen. Anfangs
wurde ich ganz konfus: einige wollten, daß ich ihnen ein Buch
ausſuchen ſollte, obwohl ſie gewöhnlich an den offenen Ge-
ſtellen herumſtöbern, bis fie eines finden, das ihnen gefällt.
Anderen ſoll man bei der Benützung von Handbüchern behilf-
lich fein oder beim Aufſuchen eines geſchichtlichen oder natur
wiſſenſchaftlichen Werkes, das ſie für ihren Schulauffatz be
nützen wollen. Bei den Mädchen herrſcht auch eine ſtarke Nach
frage nach Kochbüchern, ſeitdem in mehreren Schulen Koch-laſen eingerichtet worden ſind, und nach Gartenbüchern, ſeit

dem man angefangen hat, auf einem unbebauten Terrain hier
im Viertel Schulgärten anzulegen. Alle möglichen Fragen be
komme ich. Geſtern kam ein ruſſiſcher Judenjunge und wollte
wiſſen, wie man gegen den Wind ſegelte. Jch ſuchte in einem
Handlexikon nach der Erklärung, aber es kam darauf hinaus,
daß der Junge mich belehrte und nicht ich ihn. Er zeichnet un-
,abläffig Boote und Schiffe; wir haben nämlich auch ein Zeichen-
zimmer in der Bibliothek. Jch habe einen Stoß Papier und
eine größere Anzahl Bleiſtifte billig bekommen, die ſtets zum
Gehrauch bereit liegen und von denen natürlich nicht zu wenig
verſchwinden. Von 5 bis 6 Uhr dürfen die kleineren Kinder
wieder hereinkommen und dann werden zwei bis dreimal in
der Woche Geſchichten erzählt. Als der Verſuch das erſtemal ge-
macht wurde, ſtrömte die ganze Stadt herein ſpäter mußten
Billetts ausgegeben werden, um den Strom zu teilen. Am
Abend wird die Bibliothek meiſt von Fabrikmädchen beſucht, die
ausſchließlich Romane leſen. Unter den Beſuchern ſind viele
Jlaliener, aber die Kinder wollen ſelten ihre Mutterſprache
ſprechen, obwohl viele von ihnen erſt ein Jahr hier ſind.

Die ſchnellſten Sterne.
Es hat lange gedauert, bis die Fixſterne durch die beob-

achtende und meſſende Himmelsforſchung der Berechtigung
ihres Namens beraubt worden ſind. Früher hielt man ſie in
der Tat für feſtſtehende Sterne, da an ihnen eine Verſchiebung
in ihrer Stellung zueinander niemals wahrgenommen worden
war. Erſt mit den verfeinerten Mitteln der Aſtronomie iſt
es möglich geweſen, ſolche Verſchiebungen zuverläſſig feſtzu-
ſtellen und auch ihrem Betrage nachzumeſſen. Es ſind zwar
erſt ein paar Dutzend Fixſterne, bei denen dies Ziel erreicht
worden iſt, aber das genügt zu der Anngahme, daß auch die
Firſkerne keineswegs feſtſtehen, ſondern mit mehr oder weniger
großer Geſchwindigkeit durch den Weltraum eilen. Weiß man
jetzt doch auch, daß die Sonne mit all ihren Planeten auf einer
derartigen Reiſe begriffen iſt, die mittder unvorſtellbaren Ge
ſchwindigkeit von 28 Kilometern in der Sekunde vor ſich geht.
Aber die Laufbahnen der Sterne ſind von ſo ungeheuren
Maßen, daß man auch von unſerer Sonne noch heute nicht ſagenkann, wohin dieſe raſende Fahrt gerichtet iſt, oder welchen Se-
ſetzen ſie folgt. Die Geſchwindigkeit von 23 Kilometern in der
Sekunde, ſo ungeheuer ſie uns erſcheint, iſt doch weitaus nicht
die größte, die unter den Fixſternen feſtgeſtellt worden iſt. Die
Ehre, der ſchnellſte Stern zu ſein, gehörte bis vor einigen Jah
ren einem Geſtirn, das die Bezeichnung 1830 Groombridge
trägt. Durch neue Unterſuchungen, die auf dem Wege der
Spektrophotographie zuſtande gekommen ſind, haben die Aſtro
nomen der neuen Sternwarte auf dem Mount Wilſon in Kali
fornien mehrere Fixſterne gefunden, deren Geſchwindigkeit
noch erheblich größer iſt. Der genannte Stern bewegt ſich mit
einer Geſchwindigkeit von 98 Kilometern in der Sekunde. Jetzt
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i aber an einem andern, dem ſogenannten Lalande 38 607 eine
eſchwindigkeit von nicht weniger als 170 Kilometern in der

Sekunde ermittelt worden. Das
Meſſungen eine unerhörte Größe.

3 t Das von dat Hberſleut,om militärgeographi u aus eunant Hübner im neueſten Heft von Petermanns Mitteilungen
die Verhältniſſe des Hinterlandes von Tripolis unter Beigabe

iſt unter den bisherigen

mehrerer Karten erörtert. Das höhere Gebiet des Hinter
landes erreicht an ſeinem Nordabfall Höhen Z. und

eter. Daraus850 Meter und erhebt ſich dann bald biskann man auf die Schwierigkeiten ſchließen e von den Fta
lienern noch zu überwinden ſein werden, falld die Türken ſich
ihrem Vordringen weiterhin mit derfelben Zähigkeit wie bis
et widerſetzen. Wenn die Italiener aber nur die geſamten

üſtenſtreifen in ihren Beſitz bringen r o könnten ſie
den Verkehr von und nach dem Jnnern zwar lahmlegen, aber
nicht ausnutzen. Tripolis iſt von allen Reiſenden, die das
Land und ſeine Verhältniſſe gründlich kennen gelernt haben
in der Hauptſache als ein Durchgangsgebiet gekennzeichne
worden. Die Zahl der Karawanen, die von Tripolis, Benghaſi,
Homs und anderen Küſtenplätzen mit dem Hinterlande ver
kehren gat ſich in den letzten Jahrzehnten ſcheinbar außer
ordentſich vermehrt. Benghaſi ſcheint in dieſer Hinſicht noch
mehr bevorzugt zu ſein als die Stadt Tripolis. Au berſt
leutnant Hübner iſt der Meinung, daß ſich die Schwierigkeiten
beim weiteren Vordringen italieniſcher Truppen nach dem
Innern ſteigern werden, und zwar nicht nur wegen der zu
nehmenden Höhe, ſondern namentlich wegen der ungünſtigen
Beſchaffenheit der Wege. Schon in dem Gürtel von Gärken
und Palmenhainen, die ſich um die Küſtenplätze herumziehen,
ſind dieſe Wege wegen ihrer geringen Breite und ſchlucht-
artigen Beſchaffenheit für den Transport von Truppen, ins
beſondere aber für den der Geſchütze und der Zufuhr in hohem
Grade ungeeignet. Dieſe Schwierigkeiten nehmen ſelbſtver-

ſtändlich noch weiter zu, je mehr man ſich aus dem Oaſen-
gürtel ins Jnnere hineinbewegt. Jnfolge der geringen Zahl
und ſchmalen Beſchaffenheit der Wege fehlt es auch an Raum
zur Entwicklung von Trüppen, ſo daß ſich die Ueberlegenheit
der Jtaliener immer weniger wird geltend machen können.
Dazu kommt, daß die Verteidiger immer häufigere und beſſere
Deckungen finden werden. Der Verlauf der Kämpfe hängt alſo
dabon ab, ob die türkiſchen Truppen die Vorteile des Ge
ländes wahrnehmen werden. Oberſtleutnant Hübner macht
darauf aufmerkſam, daß die in Tripolis Truppen
allerdings ſtets einen traurigen Eindruck im Vergleich zu tür
kiſchen Soldaten auf europäiſchem Boden gemacht haben. Wich
tiger iſt daher der Widerſtand der Eingeborenen, der nach der

einung des deutſchen Offiziers ein jahrzehntelanges blutiges
Ringen erfordern würde.

Ein Haus von 233 Meter Höhe.
Nach einer Mitteilung des Jnternationalen Patentbureaus

Jngenieur Karl F. Reichelt, Berlin SW., wird Neuyork gegen
wärtig wieder um einen neuen Wolkenkratzer bereichert, der
das weltberühmte Singergebäude und den Metropolitan-Turm
noch überragt. Dieſer neue Wolkenkratzer nennt ſich Wool
worth-Gebäude und erhebt ſich in einer Höhe von mehr als
233 Meter über dem Erdboden. Es zählt 55 Stockwerke, die
durch 26 Fahrftühle bedient werden. Die Armatur dieſes
Koloſſes erfordert mehr als 20000 Tonnen Stahl.

e

Humor und Satire.
Die Nummer.

Ein Lehrer fragt ſeine Schüler nach dem Beruf der Eltern
und kommt auch an einen kleinen Kerl, der unter bitterlichem
Weinen und Schluchzen herausbringt, ſein Vater ſei Dienſt
mann. Darauf ſagt der Lehrer, daß er da doch nicht zu wei
nen brauche, Dienſtmann ſei doch ein fehr ehrlicher Beruf.

„Ja, a, aber meine Mutter hat die Nummer von dem
Dienſtmann vergeſſen.“

Der Nudelteig. Jn einer renonmierten Kochſchule dem
Kauf welchen meiſt höhere Töchter aus feinen Bürger

ern frequentieren antwortete eine Schülerin bei Be
ſprechung der Rezepte auf die Frage,
reiten w „Da gebe ich M Brett, mache ein Grüb
chen und lege ein Ei hinein.“ Jugend.)

In der Jnuſtruktionsſtunde kommt der Leuinant v. X. auf
Tripolis zu ſprechen und fragte die Mannſchaft, ob jemand
wüßte, wo Tripolis liegt. Niemand meldet ſich. Da geht er
auf die Karte „Kerls, hier liegt Tripolis!“ und findet
es nicht. Einen Augenblick noch ſucht er, dann ſagt er wütend:„Verdammte Schewefelbande ſchon wieder weiter gewandert,

Das ſind nämlich Nomaden.“ (Simplizifſimus.)

wie ſie Nudelteig be
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